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    PROLOG

    Königreich Dubaac, Frühsommer:

    Der Himmel war strahlend blau; die Sonne glänzte wie geschmolzenes Gold.

    Unter ihren unbarmherzigen Strahlen saß eine kleine Gruppe von Männern bewegungslos auf ihren Pferden, umfangen von der endlosen Stille der Wüste.

    Alle Augen waren auf den Reiter gerichtet, dessen Hengst ein wenig abseits von den anderen stand. Die rechte Hand des Mannes steckte in einem derben Lederhandschuh, an dem sich ein mächtiger Falke festkrallte. Der Kopf des Vogels war mit einer Kappe bedeckt.

    Nach einer Weile löste sich ein Reiter aus der Gruppe und trieb sein Pferd an die Seite des Mannes mit dem Falken.

    „Es ist an der Zeit, Tariq“, sagte der Reiter sanft.

    Der Angesprochene nickte. „Ich weiß.“

    Sein Vater hatte recht, doch dieser letzte Gruß an seinen toten Bruder war mindestens so bedrückend wie Sharifs Beerdigung.

    Wer hätte gedacht, dass ihm dieser alte Brauch so zu Herzen gehen würde? Tariq war zwar in Dubaac aufgewachsen, doch er lebte schon seit vielen Jahren nicht mehr hier. Er war ein moderner, hochgebildeter, urbaner Mann, und dies war nicht mehr als eine symbolische Geste …

    „Tariq?“

    Er nickte. Der Falke flatterte nervös mit den Flügeln, denn er spürte, dass ihm gleich die Kappe abgenommen werden würde.

    Tariq hob den Arm in Richtung Himmel. Sein Profil war mindestens ebenso elegant wie das eines Falken.

    „Sharif, mein Bruder“, sprach er mit rauer Stimme. „Ich schicke Bashashar zu dir. Mögt ihr beiden gemeinsam für immer die Weite des Himmels über unserem Heimatland erkunden.“

    Er zögerte kurz, dann entfernte er die Kappe, die den Kopf des Vogels bedeckte, und schwang den Arm nach vorn, worauf der Falke die Flügel ausbreitete und sich in die Luft erhob.

    Keiner der Männer sprach oder bewegte sich. Erst nach einer ganzen Weile räusperte sich der Sultan.

    „Es ist getan“, erklärte er heiser.

    Tariq nickte. Noch immer schaute er in den Himmel, wo der Vogel allmählich den Blicken entschwand.

    „Ja, Vater.“

    „Dein Bruder ruht jetzt in Frieden.“

    Tut er das, fragte sich Tariq. Er wollte es glauben, doch Sharifs Tod war immer noch viel zu frisch. Ein Routineflug. Es hatte Tage gedauert, um nach dem Absturz und der darauf folgenden Explosion das zu finden, was von seinem Bruder übrig geblieben war …

    „Er war ein guter Sohn“, sagte der Sultan ruhig.

    Tariq nickte.

    „Er wäre unserem Volk ein guter Anführer gewesen. Jetzt ist er tot, und wir müssen unsere Pläne für die Zukunft neu überdenken.“

    Tariqs Kiefer verkrampfte sich. Natürlich hatte er gewusst, dass dieser Moment kommen würde, aber nicht so schnell. Andererseits – warum sollte er das Unvermeidliche aufschieben?

    „Ich verstehe, Vater.“

    Der Sultan seufzte. „Wir dürfen keine Zeit verlieren, mein Sohn.“

    Tariq schaute seinen Vater besorgt an. „Bist du krank?“

    „Nur wenn das Alter eine Krankheit ist“, erwiderte der Sultan gelassen. „Aber Sharifs Tod ist der beste Beweis, dass das Schicksal jederzeit zuschlagen kann. Du bist jetzt mein Erbe, Tariq. Ich zittere bei dem Gedanken, dass dir etwas zustoßen könnte …“

    Mehr brauchte er nicht zu sagen.

    Die Last der Thronfolge war Tariq zugefallen. Um die ununterbrochene Linie seiner Familie auf dem Thron von Dubaac fortzusetzen, musste er heiraten und einen Sohn zeugen.

    Wenn Sharif doch nur verheiratet gewesen wäre und Kinder gehabt hätte …

    Wenn Sharif doch nur noch lebte, dachte Tariq und spürte eine ungewohnte Feuchtigkeit in seinen silbergrauen Augen.

    „Ich werde tun, was getan werden muss.“

    Der Sultan lächelte schwach. „Das ist gut. Komm jetzt. Wir wollen zum Palast zurückreiten und das Andenken an deinen Bruder feiern.“

    „Reite schon mal mit den anderen voraus. Ich … ich möchte eine Weile allein sein.“

    Der Sultan zögerte. Doch schließlich wendete er sein Pferd und bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. Sie ritten genauso davon, wie sie gekommen waren – in respektvollem Schweigen.

    Tariq stieg aus dem Sattel. Er tätschelte den Hals seines Hengstes und blickte nochmals in den Himmel hinauf.

    „Wegen dir, Sharif“, sagte er ruhig, „muss ich jetzt eine Ehefrau finden.“ Er lächelte. Wenn sein Bruder ihn hören konnte, würde er diese Art Neckerei verstehen. Von frühester Kindheit an hatten sie eine innige Verbundenheit geteilt. „Und wie soll ich das anstellen, hm? Wo soll ich sie suchen, Sharif? Hier im Staatenbund? Oder in Amerika? Was meinst du?“

    Natürlich war Sharif nicht da, um ihm eine Antwort zu geben, doch das war auch nicht nötig. Tariq wusste genau, was er gesagt hätte.

    Die perfekte Frau würde er nicht in Amerika finden.

    In Amerika gab es nur zwei Sorten Frauen: die einen, die flatterhaft und oberflächlich waren, und die anderen, die eigensinnig und stur die Fahne des Feminismus hochhielten.

    Keine von beiden würde passen.

    Ja, er wollte eine Frau, die attraktiv war, doch es gab auch noch andere Kriterien. Sie sollte über eine angenehme Persönlichkeit verfügen. Sie musste in der Lage sein, eine passende Dinner-Konversation zu führen, und zwar in den Kreisen, in denen er verkehrte. Keinesfalls durfte sie streitsüchtig sein.

    Mit anderen Worten: Die perfekte Ehefrau kannte ihre Rolle ganz genau – sie war zwar seine Gefährtin, ihm allerdings keinesfalls gleichgestellt.

    Eine solche Frau würde er nur hier, unter seinen eigenen Landsleuten, finden.

    Der Wind seufzte und wirbelte einen kleinen Streifen Sand auf.

    Tariq hatte sein Studium in den USA absolviert; er lebte und arbeitete dort, doch von nun an würde sich sein Lebensstil den Traditionen von Dubaac anpassen, wo ein Mann sowohl über sein Heim als auch über seine Frau herrschte.

    Der Hengst stupste ihn mit der Nase an die Schulter. Tariq ergriff die Zügel und schwang sich in den Sattel.

    Problem gelöst. Er würde eine Woche in Dubaac bleiben. Vielleicht auch zwei, aber länger sicherlich nicht.

    Wie schwer konnte es schon sein, eine passende Ehefrau zu finden?

    1. KAPITEL

    New York, zwei Monate später:

    Es kam nicht oft vor, dass Seine Exzellenz Scheich Tariq al Sayf, Kronprinz von Dubaac, eine Fehleinschätzung beging.

    Niemals in geschäftlicher Hinsicht. Selbst seine Gegner, die behauptet hatten, er sei zu jung und es käme mit Sicherheit zu einer Katastrophe, als er vor vier Jahren die Leitung der New Yorker Filiale der Royal Bank of Dubaac übernommen hatte, mussten zugeben, dass die Bank unter seiner Führung florierte.

    Und auch in seinem Privatleben beging er kaum einen Fehler. Nun gut, es gab da die eine oder andere Ex-Geliebte, die in Tränen ausgebrochen war und ihn einen kaltherzigen Bastard nannte, nachdem er die Beziehung beendet hatte, doch das war nicht seine Schuld.

    Er war immer ehrlich, allenfalls ein bisschen zu schonungslos.

    Noch vor zwei Monaten hatte er unter der heißen Wüstensonne seines Heimatlandes gestanden und sich geschworen, innerhalb einer Woche eine Ehefrau zu finden. Im Höchstfall in zwei Wochen. So schwierig konnte dieses Unterfangen schließlich nicht sein.

    Nun starrte er aus dem großen Panoramafenster seines Büros, blickte über den Hudson River hinunter auf Lower Manhattan und runzelte die Stirn.

    Nein, es war tatsächlich nicht schwierig.

    Unmöglich brachte es eher auf den Punkt.

    „Idiot“, stieß er zwischen seinen fest zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Die zwei Wochen in Dubaac waren schnell zu drei und dann zu vier Wochen geworden. Sein Vater hatte ein elegantes Staatsdinner gegeben, zu dem jede hochrangige Familie des Landes eingeladen worden war, die eine Tochter im heiratsfähigen Alter besaß.

    Tariq hatte an jeder Einzelnen etwas auszusetzen.

    Daraufhin organisierte sein Vater ein weiteres Dinner – diesmal mit allen höheren Töchtern aus dem gesamten Staatenbund. Tariq zuckte noch immer zusammen, wenn er nur daran zurückdachte. All diese jungen Frauen, ordentlich aufgereiht, um ihm präsentiert zu werden, wobei sie ganz genau wussten, aus welchem Grund …

    Wie auf einem Pferdemarkt, dachte er an jenem Abend plötzlich, und sobald der Gedanke erst mal da war, gelang es ihm nicht mehr, die Frauen anders zu betrachten. Für ihn waren sie zahme, willige Stuten, die sich fügsam der Inspektion des Deckhengstes stellten.

    „Nun?“, hatte sein Vater am Ende des zweiten Dinners ungeduldig gefragt. „Welche magst du?“

    Keine.

    Sie waren zu groß. Zu klein. Zu dünn. Zu dick. Sie redeten zu viel. Sie redeten zu wenig. Sie waren introvertiert, sie waren extrovertiert … Vollkommen frustriert und wütend auf sich selbst war Tariq schließlich vor einem Monat nach New York zurückgekehrt.

    Vielleicht hatte er sich doch getäuscht, was amerikanische Frauen anging. Vielleicht würde er hier eine Kandidatin finden, die seinen Ansprüchen genügte.

    Jedenfalls würde es nicht schaden, seine Suche auszuweiten. Er konnte sich doch mal in New York umschauen und sehen, was er hier so vorfand.

    Die Antwort lautete: nichts.

    Tariq hatte unzählige Einladungen zu Segeltouren in der Bucht angenommen, zu Sommerpartys in Connecticut oder Wohltätigkeitsveranstaltungen in den Hamptons. Er war mit etlichen Frauen zum Dinner, ins Theater oder zu Konzerten im Central Park gegangen. Mein Gott, er hatte sich mit so vielen Frauen verabredet, dass er irgendwann Gefahr lief, ihre Namen zu verwechseln, und was hatte ihm das gebracht?

    „Nichts“, sagte er laut und grimmig.

    Er war von seinem Ziel, eine geeignete Ehefrau zu finden, noch ebenso weit entfernt wie vor zwei Monaten.

    Genau wie in seinem Heimatland waren die Frauen hier in Amerika zu viel von allem – inklusive zu bemüht, ihm zu gefallen. In den USA gab es keine gesenkten Blicke, dennoch war die kriecherische Haltung dieselbe.

    Ja, Euer Hoheit. Natürlich, Euer Hoheit. Oh, ich stimme völlig mit Ihnen überein, Euer Hoheit.

    Verdammt noch mal, trug er etwa ein Schild um den Hals mit der Aufschrift: Ich suche eine Ehefrau?

    Nicht dass er keine fügsame Ehefrau gewollt hätte. Die wollte er durchaus. Schließlich würde er eines Tages der Anführer seines Volkes sein. Da wäre es ihm keineswegs dienlich, eine Frau zu haben, die keinen Respekt zeigte.

    Tariq verengte die Augen.

    Warum in aller Welt war er dann dazu übergegangen, kleine Tests durchzuführen, die selbst seiner Meinung nach albern waren?

    Zum Beispiel erzählte er einen Witz ohne Pointe. Oder er machte eine dümmliche Bemerkung über die Weltpolitik. Dann wartete er ab, wie die potenzielle Heiratskandidatin reagierte. Lange warten musste er nie. Jedes Mal lachte die Frau hysterisch oder sie nickte heftig und stimmte seiner Bemerkung zu. In diesem Fall schaute er dann überrascht auf die Uhr und sagte: „Mein Gott, wie viel Zeit vergangen ist. Mir war gar nicht klar, dass es schon so spät ist …“

    Bei Ishtar, er steckte wirklich in der Klemme!

    Vor ein paar Wochen schon war er so verzweifelt gewesen, dass er bei Drinks und Dinner seinen beiden ältesten Freunden von seiner Suche erzählt hatte.

    Khalil und Salim hatten ihm zuerst mit unbewegter Miene zugehört. Dann warfen sie sich gegenseitig einen Blick zu.

    „Er versucht, eine Ehefrau zu finden“, erklärte Salim feierlich.

    „Aber er schafft es nicht“, antwortete Khalil genauso ernst.

    Um Salims Mundwinkel zuckte es. Dann auch um Khalils. Plötzlich prusteten die beiden los und konnten sich gar nicht mehr beruhigen.

    Tariq sprang empört auf. „Findet ihr das witzig?“, rief er wütend. „Wartet bloß ab, bis ihr heiraten müsst!“

    Das Gelächter erstarb abrupt – von unübersehbarem Schaudern ersetzt.

    „Bis das passiert, werden noch etliche Jahre ins Land gehen“, entgegnete Khalil, „doch wenn es so weit ist, werde ich es auf die altmodische Art tun. Ich lasse meinen Vater das Arrangement einfädeln. Die Hochzeit eines Prinzen hat nichts mit Romantik zu tun. Es geht nur um Pflichterfüllung.“

    Tariq seufzte bei der Erinnerung und starrte weiter aus dem Fenster. Khalil hatte recht. Absolut. Warum brauchte er dann nur so verdammt lang?

    Sein Bruder war tot, sein Vater kein junger Mann mehr. Was, wenn etwas passierte? Seinem Vater? Oder ihm selbst? Alles war möglich. Ohne Nachfolger auf den Thron würde das Land vermutlich ins Chaos stürzen. Schlimmstenfalls in einen Bürgerkrieg abrutschen. Das durfte nicht geschehen. Er durfte es nicht zulassen …

    Es klopfte. Tariq drehte sich genau in dem Moment um, in dem seine persönliche Assistentin den Kopf zur Tür hereinstreckte.

    „Die Fünf-Uhr-Wirtschaftsnachrichten auf CNN laufen, Sir. Sie wollten sie doch anschauen …?“

    Er blickte sie verständnislos an.

    „Um zu sehen, ob MicroTech seinen neuesten Erwerb verkündet …?“

    Keine Ehefrau, und mein Gehirn funktioniert auch nicht mehr richtig, dachte Tariq niedergeschlagen und nickte dankend.

    „Ja, richtig. Vielen Dank, Eleanor. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Wir sehen uns dann morgen.“

    Die Tür wurde geschlossen. Tariq setzte sich an seinen Schreibtisch, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand an. Kurz durchsuchte er die Programme, dann blickte er auf das großzügige Büro eines Firmendirektors. Blasse Wände, dunkler Boden, Fenster, ein langer Tisch mit einem Mann mittleren Alters in dunkelblauem Anzug, der drei weiteren Männern mittleren Alters in dunkelblauem Anzug gegenübersaß …

    Und einer Frau.

    Tariqs Augen verengten sich.

    Es war schwierig, ihr Alter zu schätzen, denn sie trug eine Brille mit großen und getönten Gläsern. Sie verlieh ihr eine gewisse Strenge, ebenso wie der tief sitzende Knoten, zu dem sie ihr goldblondes Haar geschlungen hatte.

    Die Frau saß sehr aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, die Beine dezent übereinandergeschlagen.

    Es handelte sich um äußerst hübsche Beine. Lang. Schlank. Wohlgeformt …

    Tariq spürte Verlangen in sich aufsteigen.

    Vor seinem inneren Auge sah er, wie er die Frau vom Stuhl hob. Wie er ihr Haar öffnete und ausbreitete. Ihr die Brille abnahm, um zu sehen, ob sie nur attraktiv oder atemberaubend schön war …

    Verdammt.

    Es war nicht seine Art, derartige Fantasien zu hegen. Hatte ihn seine Suche nach einer Ehefrau bereits darauf reduziert? Lust auf eine Frau im Fernsehen? Eine Frau, deren Namen er nicht mal kannte?

    Tariq runzelte die Stirn.

    Das hatte man also von zu viel Enthaltsamkeit!

    Seit zwei Monaten war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Er hielt es für klug, sich nicht durch die Talente, die eine Frau im Bett vorweisen könnte, beeinflussen zu lassen.

    Es schien eine gute Idee gewesen zu sein.

    Das war es auch immer noch.

    Er musste einfach nur aufhören, sich wie ein dummer Schuljunge irgendwelchen Fantasien hinzugeben.

    Tariq riss den Blick von der Frau los. Der Moderator der Sendung redete gerade mit dem Mann, der ihr gegenübersaß.

    „… also wahr, dass MicroTechdie Aktienmehrheit von Future Born übernommen hat?“

    Der Mann nickte.

    „Das stimmt. Wir investieren damit in einen großen Zukunftsmarkt. Sehen Sie, Jay, viele Männer und Frauen schieben das Kinderkriegen immer weiter auf. Damit werden Future Borns neue Techniken immer wichtiger.“

    „Aber bewegt sich FutureBorn nicht bereits in einem überfüllten Marktsegment?“

    Ein dünnes Lächeln. „Auf den ersten Blick mag das so scheinen. Künstliche Befruchtung gibt es nun schon eine ganze Weile, aber die neuen Techniken von FutureBorn sind … Vielleicht kann das am besten unsere Vizepräsidentin für Marketing erklären.“

    Alle Köpfe drehten sich zu der Frau um. Vizepräsidentin für Marketing, dachte Tariq und hob eine Augenbraue. Ein beeindruckender Titel. Ob sie ihn sich verdient hatte? Oder hatte sie sich hochgeschlafen? Er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass so etwas häufig genug vorkam.

    Sie blickte in die Kamera. „Ich werde es gern versuchen.“

    Ihre Stimme war dunkel, beinahe rau. Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, doch er war zu sehr damit beschäftigt, sie einfach nur anzusehen …

    „… mit anderen Worten, absolut perfekt, um Sperma längere Zeit aufzubewahren.“

    Tariq blinzelte. Was hatte sie gerade gesagt?

    „Könnten Sie das bitte erklären, Miss Whitney?“

    Tariq schickte dem Moderator ein stummes Dankeschön. Die Frau hatte sicherlich nicht gesagt, dass …

    „Gern“, entgegnete die Frau ruhig. „Sie haben ganz richtig festgestellt, dass künstliche Befruchtung nicht neu ist, aber die Methode, die FutureBorn entwickelt hat, ist nicht nur neu, sondern revolutionär.“

    Tariq starrte auf den Bildschirm. Wie konnte eine Frau nur so reden?

    „Und was sind die Vorteile?“

    „Nun …“ Die Frau fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Es handelte sich sicherlich um eine unbewusste Geste, doch sie sorgte dafür, dass er selbst einen trockenen Mund bekam. „Nun, ein offensichtlicher Vorteil ist, dass ein Mann, der zurzeit nicht den Wunsch hat, ein Kind zu zeugen, eine Probe seines Spermas bei uns hinterlegen kann. Eine Spende für die Zukunft, sozusagen. Er kann sich sicher sein, dass die Spende noch Jahre später zu seinem Nutzen zur Verfügung steht.“

    Eine Spende, dachte Tariq. Interessante Wortwahl.

    „Und wenn nicht zu seinem Nutzen, so doch in seinem Sinne.“

    „Wie meinen Sie das?“, fragte der Moderator.

    „Nun, zum Beispiel könnte der Mann in seinem Testament verfügen, wie sein Sperma nach seinem Tod verwendet werden soll.“ Sie lächelte höflich. „Gefrorenes Sperma, zusammen mit einem legalen Dokument, wie es benutzt werden soll, wäre die moderne Möglichkeit für einen reichen Mann, sicherzugehen, dass er einen Erben hat …“

    Oder ein Kronprinz einen Nachfolger.

    Tariq runzelte die Stirn.

    Was, wenn er eine – wie hatte sie es genannt? Eine Spende hinterließ? Wenn ein Reagenzglas mit seinem Samen eingefroren würde, für den Fall, dass das Schicksal zuschlug, ehe er eine passende Ehefrau gefunden hatte?

    Himmel. War er verrückt geworden?

    Tariq richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und schaltete den Fernseher aus. Dann stand er auf.

    Ein richtiger Mann machte keine „Spende“, die in einem Reagenzglas verwahrt wurde. Ein richtiger Mann platzierte seinen Samen im Körper einer Frau.

    Er hatte einfach nicht sorgfältig genug gesucht, das war alles. In dieser Millionenstadt wartete mit Sicherheit die perfekte Heiratskandidatin auf ihn. Er musste sie nur finden.

    An diesem Abend war er zu einer Party eingeladen. Sein Anwalt hatte ein Stadthaus in der East Side gekauft und wollte das feiern. Während Tariq sein Jackett anzog, kam ihm ein Sprichwort in den Sinn: Aller guten Dinge sind drei. Zuerst hatte er in Dubaac nach einer Ehefrau gesucht. Dann im ganzen Staatenbund. Jetzt würde er eben in Amerika fündig werden …

    Ab heute würde sich sein Blatt zum Guten wenden.

    „Okay, Leute. Wir sind nicht mehr auf Sendung.“

    Madison Whitney stand auf, entfernte das kleine schwarze Mikrofon, das an ihrem Revers steckte, und reichte es dem wartenden Toningenieur.

    „Madison“, sagte ihr Chef, „Sie haben sich gut geschlagen.“

    „Vielen Dank.“

    „Exzellent, um genau zu sein.“ Er lachte – ho, ho, ho, wie eine schlechte Imitation des Weihnachtsmannes, dachte Madison. „Was halten Sie davon, wenn wir etwas trinken gehen und die Dinge besprechen?“

    Was besprechen?, hätte sie am liebsten geantwortet. Wie du mich am besten ins Bett kriegst, ohne dass deine Frau etwas davon erfährt? Doch ihre Mutter hatte keine dumme Tochter großgezogen, und so lächelte Madison strahlend – so wie sie es bereits die ganze Zeit tat, seit MicroTech FutureBorn übernommen hatte – und erwiderte, dass das ganz wunderbar wäre, doch dass sie leider bereits eine Verabredung hätte.

    Sie spürte, wie seine Augen ihr folgten, als sie das Gebäude verließ.

    Zwanzig Minuten später schlüpfte sie an einen Tisch in einer ruhigen Bar auf der Lexington Avenue. Zwei Dinge warteten hier auf sie: ein kalter Caipirinha und ihre alte College-Zimmergenossin Barbara Dawson.

    Madison seufzte, griff nach dem Cocktail und nahm einen langen, tiefen Schluck. „Dem Himmel sei Dank, dass du bereits bestellt hast. Den habe ich wirklich gebraucht.“

    „Gern geschehen“, erwiderte Barb lächelnd und deutete mit dem Kopf zu dem Fernseher über der Bar. „Ich habe die Sendung gesehen. Du versteckst dich immer noch hinter dieser Brille, hm?“

    Madison grinste. „Sie verleiht mir einen intellektuellen Touch.“

    „Du meinst wohl eher, dass sie dich unberührbar wirken lässt.“

    „Wenn’s denn so wäre“, seufzte Madison und nahm einen weiteren Schluck.

    „Sag bloß, der alte Lüstling ist immer noch hinter dir her?“

    „Ha, wusstest du, dass du mein Date für den heutigen Abend bist?“

    „Oh Maddie“, zwitscherte Barb und klimperte heftig mit den Wimpern, „ich wusste ja gar nicht, dass du solche Gefühle für mich hegst.“

    „Hey, das wäre eine Idee. Vielleicht wird das meine nächste Ausrede.“ Madison schüttelte den Kopf. „Er ist einfach unmöglich, aber was will man erwarten – schließlich ist er ein Mann.“

    „Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass es an der Zeit wäre, nicht jeden Mann für einen verlogenen Mistkerl zu halten, nur weil dein einstiger Verlobter einer war?“

    „Nein“, erklärte Madison bestimmt. „Weil sie alle Mistkerle sind. Und das schließt meinen eigenen Vater mit ein, der meine Mutter nur deshalb nicht mehr betrogen hat, weil er gestorben ist. Männer sind alle gleich. Das ist eine Tatsache.“

    „Falsch.“

    „Richtig. Es gibt keine anständigen Kerle, Barb. Nun, mit Ausnahme deines Freundes, aber Hank ist der letzte auf diesem Planeten.“

    „Maddie …“

    „Hast du unseren letzten Rundbrief ehemaliger Studenten gelesen?“

    Barb schaute düster drein. Sie wusste ganz genau, was jetzt kam. „Nein.“

    „Erinnerst du dich noch an Sue Hutton? Die ein Jahr nach uns den Abschluss gemacht hat? Geschieden. Sally Weinberg? Geschieden. Beverly Giovanni? Geschieden. Beryl Edmunds? Ge…“

    „Okay, okay. die Nachricht ist angekommen, aber das heißt nicht, dass …“

    „Doch, das heißt es.“ Madison trank einen weiteren Schluck ihres Cocktails. „Ich werde nicht heiraten, Barb. Niemals!“ „Kein Ehemann? Keine Familie? Keine Kinder?“ Madison zögerte. „Kein Ehemann bedeutet nicht zwangsläufig keine Kinder. Genau genommen … genau genommen, möchte ich Kinder. Sehr sogar.“ Wieder eine Pause. „Aber ich will keinen Ehemann, der mir in die Quere kommt.“

    Barb hob eine Augenbraue. „Und wie genau willst du das anstellen?“

    Okay, dachte Madison, jetzt ist der Zeitpunkt.

    „Künstliche Befruchtung“, erklärte sie, und wenn sie nicht so nervös gewesen wäre, weil sie zum ersten Mal offen über ihre Pläne sprach, dann hätte sie über Barbs entsetzten Gesichtsausdruck gelacht. „Du wirkst überrascht?“

    „Das kann man wohl sagen.“

    „Nun, ich weiß eine Menge über künstliche Befruchtung. Es ist sicher, zuverlässig – und es bedeutet, dass eine Frau zwar eine gewisse Menge Sperma braucht, nicht aber den Mann, der dieses Sperma geliefert hat.“

    Barb warf ihr einen langen Blick zu, dann sagte sie schließlich: „Madison, darf ich ganz offen sein?“

    „Natürlich. Wir sind Freundinnen.“

    „Hast du dir das wirklich gründlich überlegt? Ich meine, hast du dir die Frage gestellt, warum du ein Kind willst? Könnte es sein, dass du damit deine eigene Kindheit ungeschehen machen willst? Indem du die Fehler deiner Mutter auslöschst? Oh Himmel“, stöhnte sie, als Madisons Lächeln verschwand. „Maddie, ich wollte nicht …“

    „Nein, ist schon in Ordnung. Du hast ja gesagt, dass du ganz offen bist. Und das werde ich auch sein.“ Madison beugte sich vor. „Meine Mutter war in jeder Hinsicht von den Männern abhängig, die sie geheiratet hat. So wollte ich nie sein. Ich war immer fest entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Mich auf niemanden stützen zu müssen. Es war wichtig, dass ich gute Leistungen in der Schule erbrachte, dass ich studiert habe und die Karriereleiter raufgeklettert bin.“

    „Honey, du musst mir nichts erkl…“

    Madison griff über den Tisch hinweg nach Barbaras Hand. „Ich war mir sicher, dass ich niemals eine Ehe oder Kinder haben wollte, all dieses Zeug.“ Sie zögerte. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme ganz weich. „Dann, eines Tages, habe ich mich umgeschaut und festgestellt, dass ich alles erreicht hatte. Der Collegeabschluss. Mein Master in BWL. Der großartige Job. Das Apartment in Manhattan … Nur etwas hat gefehlt. Etwas, das ich nicht benennen konnte.“

    „Siehst du? Ich habe recht, Maddie. Ein Mann, den du lieben und …“

    „Ein Kind.“ Madison lächelte schnell, um verdächtige Tränen in ihren Augen zu vertreiben. „In meinem Büro hängt ein tausend Dollar teurer Picasso-Druck. Meine Sekretärin hat auf ihrem Schreibtisch ein Foto ihrer kleinen Tochter stehen, und weißt du was? Eines Morgens ist mir schlagartig bewusst geworden, dass ihr Foto viel kostbarer ist als mein Picasso.“

    „Okay. Ich hätte nicht sagen sollen, dass …“

    „Und dann ist mir eingefallen, dass ich bald dreißig werde. Das Geräusch, das du da hörst, ist meine biologische Uhr.“

    „Dreißig ist doch kein Alter.“

    „Das stimmt nicht. Meine Mutter ist sehr früh in die Wechseljahre gekommen. Soweit ich weiß, vererbt sich so etwas.“

    „Trotzdem bleibe ich dabei – da draußen ist ein Mann, der für dich bestimmt ist.“

    „Nicht wenn sich der schlechte Männergeschmack meiner Mutter auch vererbt. Jetzt schau mich nicht so an! Sie war dreimal verheiratet – immer mit reichen, umwerfenden, einmaligen Mistkerlen. Wenn sie nicht diesen Unfall gehabt hätte, wäre sie jetzt wahrscheinlich zum vierten Mal verheiratet.“

    „Aber Kinder brauchen beide Elternteile!“, sagte Barb trotzig.

    „Hattest du vielleicht beide Elternteile?“

    „Nun, nein, aber …“

    „Ein liebender Elternteil ist besser als zwei, die alles vermasseln. Und ja, ich weiß, künstliche Befruchtung mag nicht für jeden das Richtige sein, aber für mich ist es das.“

    „Du meinst es wirklich ernst“, erkannte Barb.

    „Ja.“ Madison lächelte schwach. „Ich wünsche mir so sehr ein Kind … es tut schon weh, nur daran zu denken. Deshalb habe ich bereits alles in die Wege geleitet.“

    Barbs Augen weiteten sich. „Was?“

    „Ich war bei meinem Gynäkologen. Ich habe über meine Periode Buch geführt, und ich bin die Spenderkartei bei Future-Born durchgegangen und habe einen Mann ausgesucht, der perfekt wirkt.“

    „Und das heißt genau?“

    „Er ist in den Dreißigern, hat einen Doktortitel, erfreut sich ausgezeichneter Gesundheit, mag Oper und Lyrik und …“

    „Wie sieht er aus?“

    „Durchschnittliche Größe und Statur, hellbraunes Haar, haselnussfarbene Augen.“

    „Das meine ich nicht. Wie sieht er aus?“

    „Oh, du bekommst keine Fotos. Es ist alles sehr anonym. Es sei denn, der Spender möchte, dass sein Sperma zu seinem eigenen zukünftigen Nutzen verwahrt wird, aber wenn eine Frau Sperma kauft, dann …“

    „Kauft?“, hakte Barb nach und hob eine Augenbraue.

    Madison zuckte die Achseln. Über die technischen Details zu sprechen war deutlich einfacher als über ihre Gefühle. „Das ist nicht wie in einem Liebesroman“, erklärte sie trocken. „Sinn und Zweck ist es, ein Baby zu bekommen, nicht eine Beziehung zu führen.“

    „Und … wann genau wirst du das tun?“

    „Montag. Wenn alles gut geht …“

    „Montag? So bald?“

    „Warum sollte ich länger warten? Ja, Montag um zwei. Wenn alles gut geht, werde ich in neun Monaten Mutter sein.“ Madison zögerte. „Du wünschst mir doch Glück, oder?“

    Barb schaute sie lange an. Dann seufzte sie, hob ihr Glas und hielt es ihrer Freundin entgegen.

    „Natürlich. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Das weißt du. Ich hoffe nur …“

    „Mir wird es gut gehen.“

    Die Freundinnen stießen an. Sie lächelten – die Art Lächeln, die Frauen teilten, wenn sie einander liebten, aber in einem wirklich wichtigen Punkt unterschiedlicher Meinung waren. Schließlich räusperte sich Barb.

    „Also“, erklärte sie entschlossen, „da Montag dein großer Tag ist, könnten wir doch heute Abend noch feiern?“

    „Ich dachte, du triffst dich mit Hank?“

    „Genau genommen dachte ich, wir beide treffen Hank. Sein Boss hat dieses Haus in der East Side gekauft, und der schmeißt heute Abend eine große Party.“

    Madison klimperte mit den Wimpern. „Eine Party in der City mitten im Juni?“, sagte sie mit allerbestem Ostküstenakzent. „Wie unpassend.“

    „Komm schon, sag nicht Nein. Es wird lustig werden.“

    „Und vielleicht, nur vielleicht, treffe ich dort auf meinen Traumprinzen.“ Madison lachte, als ihre Freundin errötete. „Du bist so leicht zu durchschauen, Barb.“

    „Himmel, wir haben erst Freitag. Dein Date mit dem Reagenzglas findet erst am Montag statt.“

    „Sehr witzig.“

    „Komm schon, Maddie, tu mir den Gefallen.“

    Madison seufzte. „Es war ein langer Tag, und ich bin nicht richtig angezogen, um …“

    „Die Party ist nur ein paar Blocks von deinem Apartment entfernt. Wir können dort haltmachen, und du ziehst dich um. Bitte!“

    „Manchmal vergesse ich, wie du bist, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.“

    Barb grinste. „Wie ein Hund mit einem Knochen, genau so. Pass auf, ein letzter Versuch, den Traumprinzen zu finden, kann nicht schaden.“

    „Es gibt keine Prinzen, nur Frösche.“

    „Du bist ein harter Brocken, Madison Whitney.“

    „Nein, ich kann einer alten Freundin nur nichts abschlagen.“

    „Das heißt, du kommst mit?“

    Madison nickte. Sie würde mitgehen, aber nur deshalb, weil es Barb so viel bedeutete. Spätestens am Montag würde sie all diesen Unsinn hinter sich lassen.

    Der Eingriff würde stattfinden.

    Und sie würde schwanger werden.

    Sie würde ein Baby bekommen, es allein großziehen und ihm all ihre Liebe schenken.

    2. KAPITEL

    Als das Taxi vor dem eleganten Stadthaus auf der Sechzigsten Straße hielt, hatte Tariq es sich beinahe schon wieder anders überlegt.

    Warum in aller Welt war er hierhergekommen? Er suchte nach einer Ehefrau, und wie groß war wohl die Chance, sie ausgerechnet bei einer Sommerparty in Manhattan zu finden?

    Der Taxifahrer schaute ihn ungeduldig an. „Mister? Steigen Sie jetzt aus oder nicht?“

    Nein, dachte er, aber jetzt bin ich hier. Ich kann ja ganz kurz vorbeischauen.

    Als das Taxi davonfuhr und Tariq sich dem Hauseingang näherte, hörte er schon von Weitem überlaute Rockmusik.

    Sein Finger schwebte über der Klingel, doch er zögerte erneut.

    Es war noch nicht zu spät, seine Meinung zu ändern. Er konnte nach Hause fahren, seine Laufsachen anziehen und eine Runde durch den Central Park drehen. Dabei würde er vielleicht den Kopf frei bekommen, sodass er nicht länger über Pflichten und Verantwortung nachdenken musste und …

    Die Tür wurde geöffnet.

    Mindestens hundertzwanzig Dezibel eines Gitarrensolos schlugen ihm entgegen. Eine Brünette mit Zigarette in der einen Hand und Feuerzeug in der anderen legte den Kopf zurück und lächelte ihn erfreut an.

    „Sieh mal einer an“, gurrte sie, „was für ein hübsches Paket, das ich da auf der Türschwelle entdecke!“

    Sie selbst war ebenfalls hübsch anzuschauen, ganz besonders in dem durchsichtigen Kleid, das sie trug und das in Tariqs Heimatland als Nachtwäsche gegolten hätte, die nur für die Augen des Ehemannes bestimmt war. In hiesigen Kreisen entsprach es jedoch der allerneuesten Mode.

    „Ist es nicht ein Glück für uns beide, dass ich mich genau in diesem Moment entschlossen habe, nach draußen zu gehen, um eine Zigarette zu rauchen?“, fragte sie kokett.

    Ihr Lächeln, ihre Stimme … es war die Eröffnungssequenz eines Spiels, das er schon hundertmal gespielt hatte. Die Frau war schön, doch von ihrer Sorte würde es da drinnen noch mindestens ein weiteres Dutzend geben. Schöne Frauen, die sich ihm aufgrund seines Aussehens an den Hals warfen – es bestand kein Grund, den Bescheidenen zu mimen. Sein Aussehen war in erster Linie ein Geschenk der Natur, das aber nichts mit ihm zu tun hatte.

    Und wenn diese Frauen herausfanden, wer er war, dass er einen Titel besaß und mehr Geld, als er selbst begreifen konnte …

    Nein, dachte er, dafür bin ich heute Abend wirklich nicht in der Stimmung.

    „Entschuldigung“, sagte er, „aber ich muss mich in der Adresse geirrt haben.“

    „Unsinn“, erwiderte die Brünette und trat näher an ihn heran, sodass ihre Brüste seinen Arm streiften. „Sie sind genau richtig – aber wenn Ihnen das lieber wäre, können wir auch irgendwohin gehen, wo es ruhiger ist.“

    Plötzlich empfand er die ganze Situation als geschmacklos. Tariqs Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er schüttelte die Hand ab, die sie auf seinen Arm gelegt hatte, und trat zurück.

    „Ich bin nicht interessiert“, erklärte er kalt. Daraufhin wurde sie rot, und er schimpfte sich bereits einen Mistkerl, aber …

    „Euer Hoheit!“

    Tariqs Kopf fuhr herum. Einer der jüngeren Partner seines Anwalts hatte ihn entdeckt und eilte auf ihn zu. Zur Hölle, dachte er grimmig, jetzt steckte er in der Falle.

    Die Brünette erholte sich rasch von ihrem Schock. „Euer Hoheit?“, hauchte sie atemlos. „Heißt das, Sie sind ein König?“

    „Das ist nur ein alter Scherz“, versetzte Tariq scharf, „und kein besonders guter. Das stimmt doch, nicht wahr, Edward?“

    Der Anwalt wirkte verwirrt. Doch nach ein, zwei Sekunden grinste er zu Tariqs Erleichterung.

    „Ein Scherz. Oh ja, absolut.“ Er streckte den Arm aus, so als wolle er Tariq auf die Schulter klopfen, doch dann schien er es sich im letzten Moment anders zu überlegen und machte stattdessen eine flüchtige Geste. „Kommen Sie … Sir. Ich besorge Ihnen einen Drink.“

    „Hey“, protestierte die Brünette.

    Tariq ignorierte sie und folgte dem Anwalt ins Haus. Was gar nicht so einfach war, denn die Räume waren vollgepackt mit Leuten. Schließlich fanden sie jedoch eine etwas ruhigere Ecke.

    Der junge Anwalt räusperte sich. „Mr. Strickland – John – wird sehr erfreut sein, dass Sie hier sind. Lassen Sie mich ihn suchen und …“

    „Das ist nicht nötig, Edward. Ich würde gern ein bisschen allein herumwandern. Mich etwas entspannen, Sie verstehen.“

    „Ah, na klar. Sie möchten den Abend inkognito verbringen. Sicher. Was auch immer Sie wünschen, Euer Hoheit.“

    Tariq dachte daran, den Mann zu ermahnen, ihn nicht mehr mit „Euer Hoheit“ anzusprechen, aber wozu das Ganze? Er würde fünf Minuten hierbleiben und dann verschwinden. Am Montag würde er seiner Assistentin auftragen, einen Strauß Blumen an John Strickland und seine Frau zu schicken, zusammen mit einer Karte, in der er ihnen für ihre Gastfreundschaft dankte und ihnen alles Gute in ihrem neuen Heim wünschte.

    Also lächelte er nur, schüttelte Edward die Hand und beobachtete, wie der junge Mann in der Menge verschwand.

    Ein Kellner kam mit einem Tablett Hors d’œuvres vorbei. Tariq schüttelte den Kopf. Ein weiterer Kellner, ein weiteres Tablett. Beim dritten Mal akzeptierte er etwas, nur damit er nicht wieder belästigt wurde. Es handelte sich um eine etwas merkwürdig riechende Blätterteigpastete, die er eine Weile in der Hand hielt, dann ging er jedoch auf einen kleinen Tisch zu und legte sie auf einem verwaisten Teller ab.

    „Sind Sie allein?“

    Die Stimme klang sanft und sehr verführerisch. Tariq drehte sich um und starrte eine Blondine an. Es geht schon wieder los, dachte er. Und dann hörte er auf zu denken. Zumindest auf logische Weise. Die Brünette war schön gewesen. Doch diese Frau war – Himmel, sie war umwerfend.

    Ihr Haar hatte die Farbe von geschmolzenem Gold. Es fiel in weichen Locken bis auf ihren Rücken hinab und umschmeichelte das sanfte Oval ihres Gesichts. Sie hatte hohe, ausdrucksvolle Wangenknochen und sinnlich-volle Lippen. Ihre Augen waren dunkelbraun und schimmerten voller Intelligenz. Sie war groß und schlank; ihre Kurven wurden von einem schlichten schwarzen Seidenkleid betont, das sich wie eine zweite Haut um ihre hohen Brüste, die schmale Taille und die sanft gerundeten Hüften schmiegte.

    „Ich habe gefragt, ob Sie allein sind?“

    Dasselbe Spiel, doch ein anderer Eröffnungszug. Vielleicht brauchte er eine Pause von der Routine der letzten Wochen.

    Vielleicht wurde es doch noch ein guter Abend …

    Tariq lächelte und trat den einen Schritt auf sie zu, den es brauchte, um ihr ganz nah zu sein.

    „Was passiert, wenn ich Ja sage?“

    „Wenn Sie Ja sagen, retten Sie mein Leben.“

    „Ich bin beeindruckt. So viel Drama bei einer ganz gewöhnlichen Party.“

    Ein flüchtiges Lächeln spielte um ihre Lippen. „Also gut, Sie retten nicht mein Leben, aber Sie bewahren mich davor, unhöflich zu einem Frosch zu sein.“

    „Zu einem Frosch?“

    „Zu einem Mann. Er sieht nur aus wie ein Frosch. Ich verspreche Ihnen, dass es nur ein paar Minuten dauern wird. Reden Sie einfach nur mit mir. Lächeln Sie. Party-Small-Talk. Bitte!“

    „Nun“, erwiderte Tariq vollkommen ernst, „wenn ich damit etwas für den Naturschutz tun kann …“

    „Wunderbar. Vielen Dank.“ Sie schaute über seine Schulter. „Da ist er“, wisperte sie, dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Oh“, sagte sie heiter und gerade laut genug, dass ihre Stimme zu dem anderen Mann hinübergetragen wurde, „das stimmt natürlich! Ich hätte es vermutlich anders ausgedrückt, aber …“ Sie brach mitten im Satz ab und verdrehte die Augen. „Er ist weg.“

    „Das haben Frösche so an sich“, erklärte Tariq. „In der einen Sekunde sind sie noch da, in der nächsten – hopp – auch schon verschwunden.“

    Sie lachte wunderbar weich und natürlich. Ihre Augen waren nicht einfach braun, erkannte er, sondern von der Farbe ganz dunkler Schokolade.

    „Vielen Dank.“

    „Gern geschehen.“ Er lächelte, streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Finger ihren Wangenknochen entlang. „Wie ist Ihr Name?“

    „Mein Name?“

    „Ihr Name. Ihre Adresse. Ihre Telefonnummer.“ Seine Stimme wurde heiser. „Damit können wir anfangen, habiba.“

    „Sie meinen … Sie meinen, Sie glauben …“ Sie errötete leicht. „Sie haben mich missverstanden. Das war kein Annäherungsversuch. Wirklich, ich bin …“ Sie schaute an ihm vorbei. „Oh Darling“, flötete sie, „unbedingt, das würde ich unheimlich gerne tun!“

    Tariq hob eine Augenbraue. „Der Frosch ist zurück?“

    „Ja.“

    „Wenn er Sie beleidigt hat, habiba …“

    „Nein, nichts dergleichen. Ich wurde ihn nur nicht los. Und ich wollte ihm nicht offen sagen, dass er seine Zeit verschwendet.“

    „Eine Frau mit Herz.“ Tariqs Stimme senkte sich zu einem suggestiven Flüstern. „Und was ist mit mir, habiba? Verschwende ich auch meine Zeit?“

    Oh Gott, dachte Madison, vom Regen in die Traufe – nur dass dieser Mann sexy wie die Hölle war.

    Ganz im Gegensatz zum Frosch.

    Der hatte sie vor einer Stunde in Beschlag genommen und es geschafft, sie von Barb zu trennen – oder vielleicht hatte auch Barb dafür gesorgt, dass sie getrennt wurden. Wie auch immer es geschehen war, jedenfalls stand Madison plötzlich allein mit ihm in einer Ecke, während der Frosch ausschließlich über sich selbst redete. Über seinen Erfolg. Sein Geld. Sein Haus. Seine Fähigkeiten im Hightech-Bereich …

    „Oh, ich habe gerade jemanden entdeckt, dem ich Hallo sagen möchte“, hatte Madison in ihrer Verzweiflung geflunkert und war dann sofort auf den einzigen Mann zugesteuert, der ganz allein zu sein schien.

    Sie hatte nach einem Retter gesucht.

    Stattdessen hatte sie einen Mann gefunden, der eine Frau niemals retten, sondern sie geradewegs zur Sünde verführen würde.

    Er war umwerfend. Es gab kein anderes Wort, um ihn zu beschreiben. Groß, athletisch, dunkelhaarig und mit Augen, die so grau waren, dass sie beinahe silbern schimmerten. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften und lange Beine. Ein ganz schwacher Akzent in seiner Aussprache verstärkte noch seinen Sex-Appeal.

    Madison holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. Zumindest versuchte sie es, aber der Raum war so überfüllt mit Leuten, dass es ihr nicht gelang.

    „Hören Sie“, erklärte sie rasch, „was ich Ihnen eben sagen wollte, ist die Wahrheit. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie mich falsch verstanden haben. Ich meine, genau genommen ist es mein Fehler, aber …“

    „Sind wir uns schon mal begegnet?“

    Sie hob eine Augenbraue. Eine derart abgedroschene Phrase von einem Mann wie ihm?

    „Nein, sind wir nicht. Und ich wollte gerade sagen, dass …“

    „Das müssen wir aber. Vielleicht bei einer Party?“

    „Tut mir leid, ich habe diese Art Allerweltsgesicht.“

    Sein Blick wanderte ganz langsam über ihre Züge, wobei er so lange auf ihre Lippen starrte, dass ihr Herz plötzlich zu rasen begann.

    „Glauben Sie mir“, sagte er sanft, „das haben Sie nicht.“

    Die Gäste um sie herum pressten sie enger zusammen. Madison spürte, wie ihre Brüste gegen seinen Oberkörper gedrückt wurden. Hitze erfasste sie.

    Seine Reaktion war noch wesentlicher eindeutiger.

    Sein Körper wurde hart.

    Sie spürte die unverkennbare männliche Erregung … und war vollkommen schockiert, als sie dasselbe Verlangen in sich aufsteigen fühlte.

    Rasch legte sie die Hände auf seine Brust, um ihn von sich zu schieben.

    „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte sie betont fröhlich.

    „Planen Sie die Flucht, habiba?“

    Seine Stimme war tief und weich, voller sexueller Versprechen. Nein, dachte sie heftig, nein, ich werde das nicht tun. Nicht jetzt, wo der Rest meines Lebens so wunderbar vor mir liegt.

    „Ja, das tue ich“, erwiderte sie in demselben übertrieben heiteren Tonfall. „Er ist weg.“

    Sein Lächeln war wundervoll – lasziv, sexy und vollkommen männlich. „Aber er wird zurückkommen.“

    „Das glaube ich nicht.“

    „Oh doch, das wird er, wenn er auch nur einen Tropfen Blut in seinen Adern hat. Kein Mann wäre dumm genug, Sie gehen zu lassen.“

    „Hören Sie, ich will nicht … ich meine, Sie können nicht …“ Madisons Blick glitt an ihm vorbei. „Oh Himmel“, sagte sie unglücklich, „da kommt er schon wieder.“

    „Kommen Sie.“

    Der Mann griff nach ihrer Hand.

    „Wohin?“

    „Durch diese Türen da. Sehen Sie? Da ist eine Terrasse … oder wäre es Ihnen lieber, wenn der Frosch Sie fängt?“

    Die Blondine zögerte, doch nur einen kurzen Moment. „Also gut“, sagte sie, worauf Tariq sie durch die Menschenmenge und die Flügeltüren hindurch auf die Terrasse zog.

    Natürlich wusste er nur zu gut, dass er ihren lästigen Verfolger mit einem einzigen Blick losgeworden wäre, aber warum sollte er das tun, wenn er diese Frau stattdessen hierher bringen konnte, wo es ruhig und kühl war?

    Er war nicht zu dieser Party gekommen, um einen schnellen One-Night-Stand zu suchen, doch er hatte ihr die Wahrheit gesagt – nur ein Mann ohne Blut in den Adern würde sie nicht begehren. In dieser Nacht würde sie ihm gehören. Ach, zur Hölle, das ganze Wochenende lang. Nichts und niemand würde ihn daran hindern!

    Die Flügeltüren öffneten sich.

    Der Frosch trat hinaus.

    Er entdeckte sie, und ein Strahlen erhellte sein Gesicht.

    „Da sind Sie ja“, rief er freudig. „Ich habe überall nach Ihnen gesucht. Ich habe Ihnen noch gar nicht zu Ende erzählt, wie ich dieses Haus in Miami gekauft habe …“

    Tariq schaute die Blondine an. Sie biss sich auf die Lippe – gerade leicht genug, dass er sich wünschte, er wäre derjenige, den sie biss.

    „Oh, verdammt noch mal“, wisperte sie.

    Tariqs Blut geriet in Wallung.

    „In der Tat“, raunte er sanft.

    Im nächsten Moment hatte er sie in seine Arme gezogen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Was tun Sie da …?“ „Ich mache nur deutlich, wem Sie heute Nacht gehören“, entgegnete er leise, senkte den Kopf und küsste sie.

    Sie keuchte. Ihr Seufzer drang an seine Lippen. Er stöhnte tief und zog sie noch enger an sich.

    „Erwidern Sie meinen Kuss“, flüsterte Tariq.

    Und sie gehorchte.

    Ihre Lippen teilten sich, sodass er mit seiner Zunge tief in ihren süßen Mund eintauchen konnte. Es war wie Seide auf Seide, Hitze gegen Hitze. Alles um ihn herum verblasste – der Frosch war vergessen, die Party, sein Gastgeber; es existierte nur noch diese Frau in seinen Armen …

    „Oh“, wisperte sie, und da wusste er, dass sie dasselbe empfand.

    Sie ließ die Hände über seine Brust hinaufgleiten, umfasste seinen Nacken und schlang die Finger in sein volles, dichtes Haar. Sie schmiegte sich an ihn und presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, umschmeichelte seine Sinne mit ihrem verführerischen weiblichen Duft.

    Tariq vibrierte.

    Die sexuelle Zurückhaltung, die er in den vergangenen zwei Monaten geübt hatte, fiel mit einem Schlag von ihm ab. Er vertiefte den Kuss, kostete sie, schmeckte sie, streichelte mit den Händen über ihren Rücken und umfasste ihren Po. Er hob sie hoch und presste seine harte Erektion gegen ihren Unterleib.

    Irgendwie bewegten sie sich. Runter von der Terrasse, hinein in den Garten. Die Nacht umfing sie mit ihrer Dunkelheit und süßem Blumenduft.

    Die Lichter der Party rückten immer weiter weg. Tariq spürte, wie er gegen etwas Hartes stieß. Die Mauer eines kleinen Gebäudes. Ein Sommerhaus, von Büschen versteckt und nur von einem sanften Licht erhellt.

    Er zog die Frau hinein, und sie klammerte sich an ihn. Ihre Atmung war genauso abgehackt wie seine. Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen, während sie sich ganz und gar seinem stürmischen Kuss hingab.

    „Ich will dich“, stöhnte er heiser.

    „Ja“, seufzte sie, „ja …“

    Er küsste ihren Hals, legte eine Hand auf ihre Brust und streichelte mit dem Daumen über die zarte Knospe.

    „Du bist so schön“, murmelte er, „so schön …“

    Sie schob die Hand unter sein Jackett, dann unter das Hemd. Ihre Berührung raubte ihm beinahe den Verstand – wieder stöhnte er, griff nach dem Saum ihres Kleides und schob ihn über ihre Beine hoch. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel.

    Haut. Seidig und glatt. Ein Stück Spitze, das er zur Seite schob. Hitze. Heiße weibliche Tiefe …

    Bei Ishtar, er stand kurz vor dem Höhepunkt!

    Aber nicht auf diese Weise. Verdammt noch mal, nicht so. Er wollte in ihr sein. Wollte fühlen, wie sich ihre Weiblichkeit von allen Seiten um ihn schloss. Wie sie ihre Beine um seine Taille schlang …

    „Nein!“

    Ihr Aufschrei durchbrach die Stille des kleinen Sommerhauses. Tariq hob den Kopf und starrte sie mit glasigen Augen an.

    „Verdammt noch mal, lassen Sie mich los!“

    Sie schlug mit der Faust auf seine Schulter. Es reichte aus, um ihn halbwegs aus seiner Betäubung herauszuholen.

    „Was?“, stammelte er. „Was?“

    „Sie … Sie Bastard! Lassen Sie mich sofort los“, schrie sie. „Hören Sie mich? Sie sollen …“

    „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.“ Seine Stimme klang kalt. „Ich bin sicher, dass ganz Manhattan es auch gehört hat.“

    Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück, doch das reichte nicht. Sie konnte noch immer seinen unregelmäßigen Atem hören, seinen männlichen Duft riechen. Oh, ja, er war ein Verführer. Von der schlimmsten Sorte. Gut aussehend. Arrogant. Reich. Er bewegte sich in den richtigen Kreisen.

    Dieser Mann stellte alles dar, was sie verachtete, und dennoch hatte sie kurz davor gestanden, mit ihm zu schlafen. Kurz davor gestanden? Zur Hölle, sie war nur noch einen Kuss entfernt gewesen. Wie war das möglich?

    Ein Schauer ging durch ihren Körper. „Sie haben mich ausgenutzt!“

    „Ich habe Sie ausgenutzt?“, wiederholte er ungläubig … und begann zu lachen.

    Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, doch sie war lediglich wütend, nicht wahnsinnig. „Sie finden das witzig?“, fragte sie stattdessen.

    „Nein, aber ich sollte Ihnen vermutlich für diese kleine Episode danken. Ich suche etwas ganz Bestimmtes, und die Begegnung mit Ihnen hat mir klargemacht, dass es länger dauern wird, es zu finden.“

    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

    „Und dank Ihnen habe ich außerdem festgestellt, wie leicht es ist …“ Plötzlich hielt er inne und legte den Kopf zur Seite. „Natürlich“, sagte er sanft.

    „Natürlich, was?“

    „Ich habe gerade verstanden, weshalb Sie mir so bekannt vorkommen. Sie sind die Eisprinzessin von dieser Firma – wie heißt sie doch gleich? FutureTense?“

    „FutureBorn“, korrigierte ihn Madison. „Was wissen Sie denn darüber?“

    Sein kühles Lächeln verblasste. Sie konnte förmlich sehen, wie sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.

    „Noch nicht so viel, wie ich bald wissen werde“, antwortete er einigermaßen kryptisch.

    „Kennen Sie meinen Chef? Wenn Sie glauben, dass Sie mich feuern lassen können, dann …“

    Er lachte und wandte sich ab.

    „Das können Sie nicht“, rief Madison ihm hinterher. „Ich werde nämlich gar nicht lange genug dort sein.“

    Tariq drehte sich nicht um. Was auch immer sie sagte, für ihn hatte es keine Bedeutung.

    Der Frosch stand noch immer auf der Terrasse. Tariq warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. „Die Lady gehört ganz Ihnen“, sagte er und betrat das Haus. Mit entschlossenen Schritten durchquerte er erst das Wohnzimmer, dann das Foyer und das Esszimmer, bis er seinen Anwalt fand.

    Strickland stand mit einer kleinen Gruppe von Gästen zusammen, lachte und plauderte.

    Tariq blieb wenige Schritte entfernt von ihm stehen. „Strickland?“

    Der Anwalt schaute auf, erkannte Tariq und verstummte mitten im Satz.

    „Euer Hoheit.“

    Die anderen Gäste drehten sich zu ihm um und starrten ihn an. Tariq kannte diese Blicke – sie bestanden aus Ehrfurcht, Respekt und blankem Neid.

    Normalerweise verabscheute er sie. Jetzt kamen sie ihm sehr gelegen.

    Die Blondine hatte ihn an diesem Abend zum Narren gehalten, doch das würde kein anderer mehr wagen. „Ich brauche juristischen Rat.“ Der Anwalt blinzelte. „Jetzt?“ „Sofort.“ Tariq nahm sein Handy aus der Innentasche des Jacketts und rief seinen persönlichen Leibarzt an. „Dr. Miller“, sagte er mit der Autorität eines Mannes, der wusste, dass er um nichts bitten, sondern nur befehlen musste. „Ich bin im Haus meines Anwalts. Würden Sie mich dort bitte in einer halben Stunde treffen?“

    „Sind Sie krank, Sir?“, murmelte Strickland, nachdem Tariq die Adresse genannt und das Telefonat beendet hatte.

    „Können wir irgendwo ungestört reden?“

    „Ja, natürlich.“

    Der Anwalt führte ihn in die obere Etage, wo sie in einem elegant eingerichteten Arbeitszimmer Platz nahmen. „Nein“, sagte Tariq, sobald sich die Tür geschlossen hatte,

    „ich bin nicht krank.“

    „Worum geht es dann …?“

    „Ich möchte sicherstellen, dass mein rechtmäßiger Nachfolger den Thron von Dubaac besteigt“, erklärte er brüsk, „in dem unwahrscheinlichen Fall, dass mir etwas zustößt, ehe ich eine passende Ehefrau gefunden habe. Ich habe meinen Arzt hergebeten, um die Details zu besprechen, und zwar möchte ich so schnell wie möglich eine Probe meines Spermas einfrieren lassen. Sehen Sie da irgendwelche legalen Schwierigkeiten?“

    Der Anwalt lächelte. „Überhaupt keine, Euer Hoheit. Genau genommen habe ich schon häufiger ähnliche Situationen geregelt.“

    „Gut“, erwiderte Tariq, und zum ersten Mal seit dem Tod seines Bruders seufzte er voller Erleichterung.

    3. KAPITEL

    Um Punkt neun Uhr am Montagmorgen verließ Tariq sein Penthouse auf der Fifth Avenue, fuhr im Fahrstuhl nach unten in die Lobby, lehnte das Angebot des Portiers ab, ihm ein Taxi zu rufen, und ging mit zügigen Schritten in südliche Richtung.

    Es war ein strahlend heller Sommermorgen, doch er wäre auch zu Fuß gelaufen, wenn ein eiskalter Wintersturm getobt hätte.

    Den Großteil der vergangenen Nacht hatte er auf seiner Terrasse verbracht und in die Dunkelheit des Central Parks gestarrt, während er sich einredete, dass das, was er an diesem Morgen tat, einer Verabredung mit dem Schicksal gleichkam.

    Die lästige kleine Stimme in seinem Inneren beschrieb es wesentlich profaner.

    Er konnte die Sache drehen und wenden, wie er wollte, schlussendlich würde er Sex mit einem Reagenzglas haben.

    Den Samstag hatte er damit verbracht, fünfzig Seiten in reinstem Juristenkauderwelsch zu lesen, wie seine „Spende“ aufbewahrt würde und wie sie benutzt werden konnte.

    Danach war ihm das Lesematerial ausgegangen.

    Vielleicht hatte er deshalb Sonntagnacht diesen Traum gehabt.

    Mit der Blondine. Madison Whitney. Der Traum war heiß gewesen, unglaublich erotisch und … verdammt ärgerlich. Er war ein erwachsener Mann, zum Teufel noch mal, kein sexuell ausgehungerter Teenager!

    Das einzig Gute, was die Episode vom Freitagabend gebracht hatte, war die Erkenntnis, dass es als Prinz seine Pflicht war, eine Ehefrau zu finden und nicht ein schnelles Abenteuer. Dennoch zögerte er, als er vor der Tür zur Praxis seines Arztes stand. Stell dich nicht so an, schalt er sich innerlich, hob das Kinn, straffte die Schultern und klingelte.

    Die ganze Prozedur ging in wenigen Minuten über die Bühne.

    Tariq unterschrieb ein paar Papiere, trat mit einem Glasbehälter in der Hand in einen kleinen Raum und lehnte mit der arroganten Überheblichkeit eines Mannes, der sich seiner eigenen Sexualität sicher war, das Angebot eines Playboy Magazins ab …

    Doch seine Fantasie ließ ihn im Stich. Rein gar nichts passierte, bis er die Augen schloss und sich an die Blondine erinnerte – an den Geschmack ihrer Lippen, den Duft und die Zartheit ihrer Haut …

    Dann, erst dann gelang es ihm, das zu tun, wozu er hergekommen war.

    Gott sei Dank konnte er danach die Erniedrigung dieses Morgens und den Zorn auf diese Frau hinter sich lassen.

    Madison begann ihre Tage normalerweise in aller Ruhe.

    Ihre automatische Kaffeemaschine war so programmiert, dass sie um sechs Uhr morgens ansprang, während ihr Wecker um fünf nach sechs klingelte. Spätestens eine Viertelstunde später stand sie in der Küche, frisch geduscht, angezogen und bereit für die erste Koffeindosis des Tages. Wieder zehn Minuten später hatte sie die Haare geföhnt, ein dezentes Make-up aufgelegt und die Wohnung verlassen.

    Montagmorgen funktionierte nichts von alledem.

    Der Kaffee war nicht gebrüht. Ihr Föhn gab den Geist auf, als sie ihn anstellen wollte. In ihrer Kommode fand sie keine frische Strumpfhose. Sogar die Wimperntusche streikte. Nachdem sie ein Auge geschminkt hatte, gab die Tube nichts mehr her.

    Ihr Fehler. Alles.

    Eigentlich hatte sie am Wochenende frischen Kaffee, einen neuen Föhn und Wimperntusche kaufen sowie ihre Wäsche waschen wollen …

    Stattdessen hatte sie lauter Dinge getan, die nicht nötig waren.

    Zum Beispiel hatte sie ihre komplette Wohnung so lange geputzt, bis auch das Gesundheitsamt sie für keimfrei befunden hätte. Abends saß sie vor dem Fernseher und schaute sich endlose Wiederholungen von Sex and the City an.

    „Und weshalb?“, fragte sie ihr Spiegelbild am Montagmorgen im Bad.

    Weil sie den Fremden, der sie beinahe verführt hätte, nicht aus dem Kopf bekam. Weil selbst die Erinnerung daran erniedrigend war.

    Weil sie tief im Inneren wusste, dass es heuchlerisch gewesen war, ihm die Schuld an allem zu geben.

    Er hatte sie nicht über seine Schulter geworfen und davongetragen.

    Er hatte sie nicht unter einem Vorwand in das Sommerhaus gelockt.

    Er hatte sie geküsst, das hatte er getan, und ihre Libido hatte den Rest besorgt – hatte sie in eine Frau verwandelt, die sie nicht kannte, die zuließ, dass ein Fremder Dinge mit ihr anstellte, die sie immer noch zum Erröten brachten …

    Die immer noch Verlangen in ihr auslösten, wenn sie nur daran dachte.

    Verdammt.

    Es war völlig verrückt, dass ausgerechnet sie sich von der Sorte schmieriger Don Juan den Kopf verdrehen ließ, der im Leben ihrer Mutter aus- und eingegangen war.

    Also gut, er hatte hervorragend ausgesehen, aber das taten alle Don Juans. Groß. Dunkel. Umwerfend. Dazu einen Touch Exotik.

    Madison schnaubte verächtlich.

    Vermutlich war er in Brooklyn geboren – warum verschwendete sie überhaupt ihre Zeit damit, an ihn zu denken?

    Zur Hölle mit der Strumpfhose. Dem glatten, gezähmten Haar. Kaffee? An der Ecke lag ein Starbucks. Sie musste sich auf die Gegenwart konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit.

    Rasch zog sie sich an. Bequem. Weiße Bluse. Hellrosa Rock. Weiße Sandalen mit moderatem Absatz, keine Wimperntusche, weil sie keine mehr hatte, nur ein wenig Lipgloss und etwas Gel, um die Haare zu bändigen.

    Der Montag hatte vielleicht nicht besonders gut begonnen, aber er würde brillant enden. Wenn alles vorbei und ihre Schwangerschaft bestätigt war, würde sie Barb die große Lektion erklären, die sie Freitagabend gelernt hatte.

    Wenn man die Vorteile eines Mannes gegenüber einem Reagenzglas abwägen sollte, würde das Reagenzglas jederzeit gewinnen.

    Es war schon erstaunlich, dass etwas, das er so sehr gefürchtet hatte, sein Gleichgewicht wiederherstellen würde.

    Um sieben Uhr abends betrat Tariq das Foyer seines Penthouses, warf die Schlüssel auf den kleinen Marmortisch neben der Tür und schlüpfte aus dem Jackett.

    Die ganze Prozedur am Morgen konnte er nur mit einem solchen Widerwillen erledigen, dass er schon beinahe nicht mehr wusste, warum er es überhaupt getan hatte.

    Ja, er musste immer noch eine Ehefrau finden, aber jetzt konnte er dem Projekt die Zeit widmen, die es verdiente. Eine Heiratskandidatin auszuwählen war eben nicht dasselbe wie eine Begleitung für eine Party. Er musste die Sache gut planen, was ihm anfangs gar nicht klar gewesen war.

    Tariq löste die Krawatte, während er die Stufen zu seinem Schlafzimmer hochstieg.

    Er würde eine Liste mit Eigenschaften erstellen, die er bei einer Ehefrau suchte, und dann schauen, welche Frauen er kannte, die über solche Qualitäten verfügten.

    Um ein Problem zu lösen, musste man eine Methodik entwickeln, die zur Lösung führte. Genauso verhielt es sich schließlich auch im Geschäftsleben. Warum hatte er nicht gleich daran gedacht, dass er auf dieselbe Art nach einer Ehefrau suchen musste?

    Doch nicht an diesem Abend.

    Tariq lächelte, während er seine Kleider ablegte.

    An diesem Abend würde er sich eine Pause von seiner Ehefrauen-Suche gönnen. Eine Dusche. Ein Drink. Ein gutes Dinner.

    Und eine Frau.

    Er trat in die Glaskabine, drehte das Wasser auf und hielt sein Gesicht in den warmen Strahl. Ja, definitiv eine Frau. Er würde die Namen in seinem Blackberry durchforsten, einen Anruf tätigen …

    Madison Whitney stand nicht in seinem Blackberry.

    Tariq runzelte die Stirn, während er sein Haar einseifte.

    Verdammt richtig, sie stand nicht drin. Welcher halbwegs vernünftige Mann würde sich auch mit einer Frau abgeben, die innerhalb von einer Sekunde von heiß auf kalt umschaltete?

    Sie war eine Eisprinzessin … nur dass sie in seinen Armen vor Leidenschaft geglüht hatte. Als er von ihr träumte, hatte sie seine Küsse und Liebkosungen mit aller Hingabe erwidert, und heute Morgen, als er ihr Bild heraufbeschworen und sich vorgestellt hatte, wie er in sie eindrang, da schrie und keuchte sie, während er sie zum Höhepunkt brachte …

    „Zur Hölle!“ Tariq drehte kaltes Wasser auf, zitterte unter dem eisigen Strahl, dann stellte er es ganz ab und trat aus der Kabine.

    Verlor er jetzt völlig den Verstand, sich derart von einer Fantasie erregen zu lassen? Von einer Frau, die ihn beinahe an den Punkt geführt hatte, an dem es kein Zurück mehr gab?

    Nein. Er war nur frustriert. Ein gesunder Mann, der zu lange auf Sex verzichtete, handelte sich eben Ärger ein …

    Das Telefon klingelte, während er gerade den Reißverschluss seiner Hose zuzog. Sollte doch die Mailbox drangehen … Doch der Anrufer ließ es klingeln und klingeln und klingeln …

    Tariq fluchte und griff nach dem Handy.

    „Hallo“, bellte er, „es gibt besser einen guten Grund für …“

    „Euer Hoheit!“

    Sein Anwalt. Tariq seufzte. „Was gibt es, Strickland? Haben Sie weitere fünfzig Seiten für mich, die ich heute Morgen hätte unterschreiben sollen?“

    „Das nicht, Euer … ich … mit … vor zwanzig Minuten … wusste das … und so …“ „Strickland, rufen Sie von Ihrem Handy aus an? Die Verbindung ist ständig unterbrochen.“ „… ja … Tunnel … habe gesprochen mit … keiner kann es erklären …“

    „Verdammt, John, ich kann Sie nicht hören. Rufen Sie mich an, wenn Sie zu Hause sind. Oder noch besser, warten Sie bis morgen früh, und rufen Sie dann in meinem Büro …“

    Plötzlich war die Verbindung einwandfrei.

    „Mit Ihrer Probe ist etwas schiefgegangen“, sagte Strickland so klar und deutlich, als stünde er neben ihm. Tariq setzte sich aufs Bett. „Jetzt sagen Sie nicht, ich muss das Ganze noch mal machen.“

    „Nein, Sir, darum geht es nicht. Das Problem hat nichts mit der Prozedur zu tun.“ „Womit dann?“ Eine Pause. War die Verbindung wieder unterbrochen?

    Nein. Er konnte Strickland atmen hören.

    „Nun reden Sie schon, Mann!“

    „Ihre Probe wurde zum Labor von FutureBorn gebracht, genau wie vorgesehen, Sir.“

    „Und?“

    „Und an diesem Punkt hätte sie in die Aufbewahrung gehen sollen. Stattdessen wurde sie … sie wurde ausgeschickt.“

    Ausgeschickt? Tariq sah ein lustiges kleines Bild vor sich, wie sich das Reagenzglas mit seinem Samen einen netten Abend in der Stadt machte. Lächerlich, nur dass es ihm plötzlich eiskalt den Rücken herunterlief.

    „Wohin ausgeschickt?“, fragte er leise.

    „In eine Arztpraxis.“

    „Nun, dann holen Sie die Probe zurück!“

    „Ich fürchte, das ist nicht möglich, Euer Hoheit. Sie wurde … sie wurde benutzt.“

    „Benutzt?“

    „Ja, Sir. Sie wurde … einer Empfängerin gegeben.“

    „Sie meinen“, entgegnete Tariq ruhig, „Sie meinen, dass eine Frau mit meinem Samen geschwängert wurde?“ „Er wurde ihr eingepflanzt, Sir. Es ist noch zu früh, um zu sagen, ob sie wirklich …“

    „Wie in aller Welt konnte so etwas passieren?“

    „Ich weiß es nicht, Euer Hoheit.“

    Tariq drehte sich der Kopf. Irgendwo in dieser riesigen Stadt war einer wildfremden Frau sein Samen eingepflanzt worden. Wenn sie schwanger wurde, wenn sie ein Kind zur Welt brachte …

    „Wer ist die Frau?“

    „Sir, bei allem Respekt …“

    „Wer ist sie, Strickland?“

    „Euer Hoheit, es geht hier um eine Frage der Privatsphäre. So lange ich keine weiteren Informationen …“

    „Privatsphäre?“, donnerte Tariq und stand mit einem Ruck auf. „Irgendeine Frau, die ich noch nie gesehen habe, trägt meinen Samen in sich, und Sie machen sich Gedanken um ihre Privatsphäre? Sagen Sie mir, wer es ist, oder Sie werden es bereuen!“

    Ein kurzes Zögern. Strickland räusperte sich.

    „Ihr Name“, sagte er, „ihr Name ist Madison Whitney.“

    Stille.

    Tariq konnte es nicht fassen. Unmöglich. Strickland musste sich irren. Oder es gab noch eine andere Madison Whitney in New York.

    Der Anwalt schloss diese Möglichkeit aus. Tariqs Sperma war, wie er es vorsichtig formulierte, „fehlgeleitet und benutzt“ worden. Benutzt von der Frau, deren Bild Tariqs „Spende“ überhaupt erst möglich gemacht hatte.

    Die Ironie war so groß, dass man sie unmöglich übersehen konnte. Genauso wenig wie eine noch wesentlich beängstigendere Möglichkeit.

    „Sie ist die Vizepräsidentin von FutureBorn“, erklärte er scharf.

    „Ja, Euer Hoheit.“

    „Vielleicht hat sie das absichtlich getan.“

    „Euer Hoheit …“

    „Wenn sie wusste, was ich vorhatte …“

    „Es ist nicht besonders wahrscheinlich, dass sie …“

    „Sie könnte gewusst haben, wer ich bin. Dass ich über einigen Wohlstand verfüge und …“

    „Und was, Sir? Welchen Vorteil hätte sie davon? Selbst wenn sie schwanger wird – und das ist absolut nicht sicher – es ist doch ein wenig weit hergeholt, dass sie das alles eingefädelt haben soll, um an Ihr Geld zu kommen, wenn ich das so sagen darf. Außerdem scheint die Frau das Ganze schon seit Längerem geplant zu haben. Sie hatte bereits einen Spender ausgesucht.“

    „Einen Mann, den sie kennt?“, fragte Tariq sofort, obwohl er nicht wusste, welche Rolle das spielen sollte.

    „Sie hat sich für einen anonymen Spender entschieden, Sir.“

    Tariq schloss die Augen, während Strickland weiterredete.

    „Ich werde nachforschen, unter welchen Voraussetzungen wir klagen können, und …“

    „Ist das Ihr Rat? Dass ich klagen soll und die ganze Welt über mich lacht?“

    „Die Frau könnte klagen, selbst wenn Sie es nicht tun.“

    Konnte dieser Albtraum noch schlimmer werden?

    „Bislang hat ihr niemand von Ihrer Beteiligung erzählt. Sie ist vielleicht genauso wenig erfreut darüber wie Sie“, gab der Anwalt zu bedenken.

    „Ich bin ein Prinz“, entrüstete sich Tariq daraufhin. Später sollte er diese Worte bereuen.

    „Euer Hoheit, im Moment scheint es mir das Beste, erst mal gar nichts zu tun.“

    „Und wenn die Frau schwanger wird? Glauben Sie wirklich, ich lasse mein Kind, einen Prinz von Dubaac, wie einen … einen Gassenjungen aufwachsen?“

    „Das wohl kaum“, widersprach Strickland trocken. „Die Frau ist gebildet, sie hat eine sehr verantwortungsvolle Position, sie …“

    „Von mir aus kann sie Mutter Teresa persönlich sein“, fauchte Tariq. „Das ist mir völlig egal!“ Er holte tief Luft und atmete langsam aus. „Also gut. Erst einmal tun Sie nichts. Stellen Sie sicher, dass keiner, der von der ganzen Geschichte weiß, etwas unternimmt. Ist das klar?“ Tariq sank wieder aufs Bett, die Hand über den Augen, sein cleverer Plan ein einziger Scherbenhaufen. „Wie lange wird es dauern, bis wir wissen, ob sie schwanger ist?“

    „Ein Monat, Sir.“

    Ein Monat. Vier Wochen. Vier endlose Wochen …

    „Warten Sie den Monat ab“, ordnete Tariq an. „Und lassen Sie sie in der Zwischenzeit beobachten.“

    „Sir?“

    „Ich kenne die Frau flüchtig“, erwiderte Tariq kalt. „Ihre sexuellen Gewohnheiten lassen zu wünschen übrig. Wenn Sie in diesem Monat mit einem Mann schläft …“

    „Natürlich, daran hätte ich denken sollen …“

    „Das haben Sie aber nicht, sondern ich“, versetzte Tariq scharf. Er hielt kurz inne und rang um Beherrschung. „Warten Sie den Monat ab. Dann, wenn unser Handeln nötig werden sollte …“, er betonte jedes einzelne Wort, „dann werden Sie die Frau besuchen und ihr klarmachen, dass sie mein Kind ganz normal austragen, es gebären … und mir dann abtreten wird.“

    4. KAPITEL

    Dreißig Tage waren eine Ewigkeit, wenn ein Mann abwarten musste, ob mit seinem Samen eine wildfremde Frau geschwängert worden war.

    Tariq vergrub sich in seine Arbeit. In etliche Meetings. Er ging mit einer Frau nach der anderen aus … nur um jede einzelne von ihnen unter verständnislosen Blicken auf der Türschwelle stehen zu lassen.

    Er brachte Entschuldigungen vor. Er müsse am nächsten Tag früh raus oder nach Dubaac fliegen. Da wären noch ein paar Unterlagen, die er durchsehen müsse …

    Einmal hatte er sogar Kopfschmerzen vorgetäuscht.

    Erbärmlich.

    Die Wahrheit war, dass er noch nie in seinem Leben so wenig Lust auf Sex verspürt hatte wie zu diesem Zeitpunkt.

    Wenn er nachts schlaflos dalag, dann dachte er, dass es ihre Schuld war. Madison Whitney. Der hässliche Vorfall im Gartenhaus in Kombination mit dem Wissen, dass sie seinen Samen in sich trug …

    Ihre Schuld, dass er keine Lust verspürte. Welchem Mann würde es anders gehen?

    Doch sein Unterbewusstsein schien nichts davon zu wissen. Denn er hatte immer noch Träume, die ein erwachsener Mann nicht haben sollte, und in allen spielte eine gewisse Blondine eine prominente Rolle.

    Auch das war ihre Schuld.

    Dreißig Tage vergingen. Dann einunddreißig. Am zweiunddreißigsten Tag begann er aufzuatmen. Vielleicht war ja gar nichts passiert.

    Am Abend erhielt er per Kurier einen Brief, der die Aufschrift „Persönlich“ trug. Tariq holte tief Luft, öffnete den Umschlag … und atmete keuchend aus.

    Madison Whitney war schwanger.

    Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Eine Fremde – eine Frau, die er allen Grund hatte zu verabscheuen – trug sein Kind in sich.

    Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind, schrieb Strickland in der beiliegenden Nachricht, dann können wir gemeinsam beschließen, wie wir die Frau von Ihrer Beteiligung in Kenntnis setzen wollen.

    Seine Beteiligung. Tariq schnaubte verächtlich. Was für ein Wort, um dieses Desaster zu beschreiben!

    Warum hatte sich Madison Whitney überhaupt ein Kind gewünscht? Sie war eine Frau ohne Ehemann, eine Frau mit glanzvoller Karriere, und dennoch hatte sie sich entschieden, ein Kind bekommen zu wollen. Was in aller Welt hatte sie dazu gebracht, dies auch noch ausgerechnet über künstliche Befruchtung zu tun?

    Sie konnte doch bestimmt an jedem Finger zehn Liebhaber haben. Die Privatdetektive, die Strickland beauftragt hatte, konnten zwar keinen Mann in ihrem Leben finden, doch wenn sie so unbedingt schwanger werden wollte …

    Tariq blickte erneut auf Stricklands Nachricht. Rufen Sie mich an, wenn Sie so weit sind.

    Er war jetzt so weit, doch er würde nicht seinen Anwalt anrufen. Er hatte Fragen. Madison Whitney verfügte über die Antworten, doch er wollte nicht, dass sie durch Erklärungen seines Anwalts gefiltert wurden.

    Tariq rief den Portier des Gebäudes an. Als er nach unten in die Lobby kam, wartete sein Porsche schon draußen vor der Tür.

    Ihre Adresse war Teil des Laborberichts.

    Es handelte sich um ein Hochhaus in einer nichtssagenden Straße der Upper East Side. Es gab zwar keinen Portier, aber die Lobby-Tür war verschlossen.

    Tariq suchte die zahlreichen Namensschilder neben der Tür

    ab. M. Whitney, Apt. 609.

    Und nun? Im Film würde er jetzt klingeln und behaupten, er käme vom Lieferservice, aber das funktionierte um halb neun abends nicht mehr.

    Himmel, was tat er hier eigentlich? Warum setzte er sich einer Situation aus, die sein Anwalt besser regeln konnte?

    Er trat einen Schritt zurück – und genau in diesem Moment öffnete sich die Lobby-Tür. Eine Frau mittleren Alters, die einen kleinen Yorkshireterrier trug, kam heraus. Sie lächelte, doch der Hund bellte, während sie Tariq höflicherweise die Tür aufhielt.

    Nun, warum nicht? Jetzt war er schon mal hier, da konnte er die Sache auch durchziehen. Also erwiderte er das Lächeln, bedankte sich, schritt durch die Lobby und nahm den Fahrstuhl in den sechsten Stock.

    Warum musste alles zur selben Zeit passieren?

    Murphys Gesetz, dachte Madison, als es genau in dem Moment an der Tür klingelte, als sie aus der Dusche trat.

    Hatte Torino’s ihren Anruf nicht abgehört? Zuerst hatte sie eine Pizza geordert, sie dann aber wieder abbestellt. Allein bei dem Gedanken an all den überbackenen Käse wurde ihr schlecht.

    „Sekunde!“, rief sie.

    Okay. Dann würde sie wohl doch Pizza essen. Oder sie wegschmeißen. An einem derart wundervollen, magischen Tag würde sie sich nicht über den Fehler des italienischen Restaurants aufregen.

    Es klingelte erneut.

    Madison verdrehte die Augen, schlüpfte rasch in einen Bademantel, schob die nassen Haare aus dem Nacken und ging barfuß zur Tür hinüber.

    „Okay“, sagte sie, während sie das Schloss öffnete, „ich habe Sie ja gehö…“

    Der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken.

    „Guten Abend, Miss Whitney.“

    Die Stimme klang genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte. Tief. Rauchig. Und ja, definitiv mit einem leichten Akzent. Auch der große, muskulöse Körper war genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Athletisch, männlich, hart.

    Und dieses Gesicht. Das Gesicht eines gefallenen Engels. Grausam. Gefährlich.

    Unglaublich schön.

    Madison reagierte ganz instinktiv, indem sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, doch er war schneller. Er streckte den Arm aus und stieß gegen die Tür, die auf diese Weise weit aufschwang.

    „Ist das eine Art, einen Gast zu behandeln?“, fragte er sarkastisch.

    „Treten Sie zurück oder ich schreie.“ Madison war stolz darauf, wie ruhig ihre Stimme klang.

    „Ein Mann, ein alter Bekannter, schaut vorbei, und Sie wollen schreien?“ Er lachte spöttisch. „Nicht sehr gastfreundlich, habiba.“

    „Wenn Sie glauben, dass Sie mir Angst machen können …“

    „Angst machen? Oh, bitte, Miss Whitney. Ersparen Sie uns doch das Drama.“

    Kein Drama. Er hatte recht. Offen und direkt. Das war die einzige Art, wie man mit diesem Mann fertig wurde.

    „Was wollen Sie?“

    Seine Belustigung verschwand. „Ich will mit Ihnen reden.“

    „Es gibt nichts, worüber wir zu reden hätten.“

    „Unglücklicherweise doch.“

    Ohne auf ihren Protest zu achten, ging er einfach an ihr vorbei und betrat ihre Wohnung. Es war ein deutliches Zeichen, dass er tun würde, was er wollte, und sich nicht um ihre Wünsche scherte.

    „Ich habe Sie nicht hereingebeten!“

    „Nein, das haben Sie nicht. Aber was ich Ihnen zu sagen habe, möchte ich gern ungestört tun.“

    Sein Blick glitt über sie. Unter seiner aufmerksamen Musterung errötete Madison. Mein Gott, sie trug rein gar nichts unter diesem dünnen Morgenmantel. Rasch verschränkte sie die Arme über der Brust.

    „Verlassen Sie sofort meine Wohnung!“, forderte sie ihn auf.

    „Glauben Sie mir, habiba, ich wünschte, ich könnte.“

    „Hören Sie, Mister …“

    „Euer Hoheit.“

    „Wie bitte?“

    „Normalerweise spricht man mich mit ‚Euer Hoheit‘ an, nicht mit ‚Mister‘.“

    Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das ja wirklich. Welche Rolle spielte sein Titel?

    Er hatte eine andere Reaktion von ihr erwartet. Überraschung, ja. Selbst Furcht. Nun, die war da. Sie war weiß wie eine Wand, und sie zitterte.

    Dennoch wirkte sie trotzig.

    Trotzig und wunderschön.

    Offensichtlich war sie gerade erst aus der Dusche gekommen. Der Bademantel, den sie trug, war alt – nicht im Geringsten sexy, außer dass er sich wie eine zweite Haut um ihren feuchten Körper legte. Ganz deutlich zeichneten sich ihre aufgerichteten Brustspitzen darunter ab. Ihre schmale Taille. Die sanft gerundeten Hüften und die wohlgeformten Beine.

    Sein Blut begann zu kochen. Er verfluchte sich dafür. Hier ging es nicht um sexuelle Begierde; dass sie dennoch diese Wirkung auf ihn hatte, verstärkte seinen Zorn.

    „Warten Sie einen Moment …“

    Da war irgendetwas in ihrer Stimme – etwas, das der Art und Weise entsprach, mit der sie ihn plötzlich anschaute.

    „Sie sind ein Prinz?“

    Na bitte. Sie war schön und herausfordernd, aber sobald sie erst einmal herausgefunden hatte, dass er königliches Blut in sich trug, verhielt sie sich genau wie alle anderen Frauen.

    „Das ist richtig. Ich bin Seine Hoheit, Kronprinz Tariq al Sayf von Dubaac.“

    „Ein Prinz“, schnaubte sie verächtlich, dann lachte sie. „Oh mein Gott, ein Prinz!“

    „Was“, entgegnete er kalt, „ist daran so witzig?“

    „Jetzt verstehe ich. Barb hat Sie geschickt.“

    „Wer?“

    „Sie wusste nicht, dass Sie und ich … dass wir uns schon zuvor begegnet sind. Vermutlich meint sie, dass Sie ein Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt sind. Es ist offensichtlich, dass Sie selbst sich dafür halten und …“ Innerhalb von einem Herzschlag war er bei ihr, packte ihre Oberarme und hob sie auf die Zehenspitzen. „Lachen Sie mich nie wieder aus!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Doch sie hörte nicht auf. Sie lachte ihn aus, und je mehr sie es tat, desto wütender wurde er. Tariq sah rot. Er senkte den Kopf und küsste sie.

    Sobald er ihre Lippen berührte, wusste er, warum er in den vergangenen vier Wochen mit keiner Frau hatte schlafen können. Es war nicht so, dass Madison ihm die Lust auf Sex genommen hätte.

    Es war das genaue Gegenteil.

    Was er wollte – was er brauchte – war das hier.

    Diese Frau in seinen Armen, ihre Brüste, die sich weich und voll gegen seinen Oberkörper schmiegten. Er presste seine Erektion gegen sie.

    Sie kämpfte gegen ihn an. Es war ihm völlig egal. Er würde sich nehmen, was er begehrte. Was sie ihm schuldete. Er würde nehmen und nehmen und nehmen, bis …

    Bis sie einen verzweifelten kleinen Schluchzer ausstieß, die Arme um seinen Nacken schlang und ihre Lippen öffnete … Genau so wie vor vier Wochen, als sie ihn so an der Nase herumgeführt hatte. Als sie ihn gedemütigt hatte.

    Das würde nicht noch einmal geschehen.

    Nur ein Narr beging denselben Fehler zweimal. Doch Tariq war kein Narr. Beinahe brutal stieß er sie von sich. „Glauben Sie wirklich, Sie können das gleiche Spiel zweimal spielen?“, herrschte er sie an.

    Madison starrte ihn ungläubig an. „Spiel?“

    „Wenn Sie es noch einmal versuchen, habiba, werden Sie es bereuen.“

    Sie wurde rot. Ihre Lippen zitterten, und für einen Moment wollte er sie erneut in seine Arme reißen und so lange küssen, bis sie ganz von ihm erfüllt war.

    Sein Kiefer verkrampfte sich.

    Sie war wirklich verflucht gut in diesem Spiel. Das durfte er nie vergessen.

    „Wenn hier irgendjemand etwas bereuen wird, dann sind Sie es, Prinz wer auch immer. Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung!“

    „Versuchen Sie nie wieder“, erklärte er kalt, „mir zu drohen.“

    „Und Sie, Sir, sollten mich nicht unterschätzen“, versetzte sie genauso kalt. „Sie sind ungebeten in meine Wohnung geplatzt. Ich habe verlangt, dass Sie gehen. Wenn Sie es nicht tun, werde ich die Polizei rufen. Und glauben Sie mir, das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen.“

    „Sie werden die Polizei nicht rufen.“

    Allmählich gewann sie ihre Fassung wieder. Die Art und Weise, wie sie den Kopf hob und ihn kalt anlächelte, war ein eindeutiges Signal.

    „Glauben Sie wirklich, Ihr Titel würde Ihnen Immunität geben? Wir sind in Amerika. Wir haben Gesetze …“

    „Wollen Sie Reden halten?“ Tariq verschränkte die Arme vor der Brust. „Oder wollen Sie wissen, weshalb ich hier bin?“

    Ihre Antwort bestand darin, dass sie zur Tür ging und sie demonstrativ öffnete.

    „Leben Sie wohl, Euer Hoheit.“

    „Madison, verdammt, ich sagte …“

    „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben, und jetzt hören Sie mir zu!“ Ihr Gesichtsausdruck wirkte eisig. „Wenn Sie noch mal auch nur in meine Nähe kommen …“

    „Sie sind schwanger.“

    Ihr blieb der Mund offen stehen. Gut, dachte er grimmig. Endlich habe ich ihre Aufmerksamkeit.

    „Was haben Sie da gesagt?“

    „Sie haben es heute erfahren, als Sie bei Ihrem Arzt waren.“

    „Wie … woher wissen Sie das?“

    „Schließen Sie die Tür, und ich erzähle es Ihnen. Es sei denn, natürlich, Sie wollen, dass all Ihre Nachbarn unsere Unterhaltung mitanhören …“

    Eine Sekunde verging, dann eine weitere. Schließlich schloss sie die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Haltung drückte noch immer Trotz aus, aber in ihren Augen war der Schock zu lesen.

    „Woher wissen Sie, dass ich schwanger bin?“

    Er zuckte die Achseln. „Es ist nicht schwierig, an Informationen heranzukommen, wenn man die richtigen Leute kennt. Sie haben sich künstlich befruchten lassen und heute das Ergebnis erhalten.“

    „Was soll das?“ Ihre Augen verengten sich. „Glauben Sie wirklich, Sie kriegen mich ins Bett, indem Sie …“

    Er lachte. Das schien das Fass zum Überlaufen zu bringen. Trotz ihrer Furcht stürmte sie auf ihn zu. Er musste ihren Mut bewundern.

    „Ich will Antworten, verdammt noch mal! Und zwar sofort.“ Sie tippte mit einem Finger auf seine Brust. „Woher wissen Sie diese Dinge über mich? Warum stecken Sie Ihre Nase in meine Privatangelegenheiten?“

    Tariq fing ihre Hand ab und hielt sie fest. Plötzlich war auch ihm das Lachen vergangen.

    „Sie täuschen sich“, erklärte er kalt. „Sie haben sich in meine Privatangelegenheiten gemischt.“

    „Noch bis vor fünf Minuten kannte ich nicht mal Ihren Namen!“

    „Nein“, gab er zu und blickte ihr in die Augen, „aber es war mein Samen, durch den Sie schwanger geworden sind.“

    Wieder starrte sie ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. Sie lachte sogar. Er wusste nicht genau, mit welcher Reaktion er gerechnet hatte, aber nicht mit dieser.

    „Sehr witzig“, höhnte sie.

    „Verdammt noch mal“, knurrte Tariq, „das ist kein Scherz. Ich sage die Wahrheit. Irgendwo wurde ein Fehler gemacht. Ich … ich habe eine Spende meines … meines Samens abgegeben …“ Zur Hölle, das war nicht der rechte Zeitpunkt, um über Formulierungen zu straucheln. „Mein Arzt hat die Spende Ihrer Firma zur Aufbewahrung geschickt, aber stattdessen landete sie in der Praxis Ihres Gynäkologen.“

    Ihr Gesicht verlor alle Farbe.

    „Das glaube ich nicht.“ Ihre Stimme klang brüchig. Gut, dachte er kalt. Endlich bin ich nicht mehr der Einzige, der sich unter Schock befindet. „Es kann keine Fehler gegeben haben! FutureBorn hat noch nie …“

    „Zum Teufel mit dem Nie. Es ist passiert.“

    „Ich sage Ihnen doch, das ist unmöglich!“

    „Ich habe dasselbe gesagt, aber es sieht so aus, als hätten wir uns beide getäuscht. Ihnen wurde mein Samen eingepflanzt. Das Kind, das Sie in sich tragen …“

    Er verstummte. Es war schon schwer genug, in abstrakter Weise darüber nachzudenken, doch er schaffte es nicht, die Worte laut auszusprechen.

    „Das Kind … das Kind in mir … ist von Ihnen?“

    Ihre Stimme war nur noch ein schwaches Wispern.

    Tariq nickte. „Ja.“

    Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Zum ersten Mal hatte er sie sprachlos gemacht.

    „Obwohl“, sagte er brüsk, jetzt wo das Schlimmste heraus war, „Sie nicht die Frau sind, die ich mir ausgesucht hätte, um meinen Sohn – oder meine Tochter – zur Welt zu bringen, kann die Situation ganz leicht behoben werden.“

    Sie starrte ihn völlig ausdruckslos an. Gut. Sie schien die Nachricht relativ gut zu verkraften, was vielleicht kein Wunder war – schließlich war sie eine Geschäftsfrau. Sicherlich würde sie sein Angebot mit derselben Gelassenheit annehmen, mit der er es machen würde.

    „Ihr Kind“, wiederholte sie. „Ihr Kind …“

    Sie begann zu lachen, was er trotz der offensichtlichen Gefasstheit, mit der sie das Ganze aufgenommen hatte, schon ein wenig merkwürdig fand … nur dass sie gar nicht lachte, sie rang nach Luft.

    „Madison?“

    „Mir geht es gut“, sagte sie.

    Ihre Lider flatterten. Tariq hatte gerade noch genug Zeit, zu fluchen und sie in seinen Armen aufzufangen, ehe sie in Ohnmacht fiel.

    5. KAPITEL

    Wenn dies ein Film gewesen wäre, dann wäre Madison natürlich voller Grazie aus ihrer Ohnmacht erwacht. Sie hätte eine Hand an die Stirn gelegt, während sie zu dem dunkelhaarigen Helden aufblickte, der sie in seinen Armen hielt.

    Aber das hier war kein Film. Es handelte sich um die Realität, und deshalb kam sie in den Armen eines Mannes zu sich, den sie nie hatte wiedersehen wollen.

    „Was“, murmelte sie verwirrt, „ist passiert?“

    „Sie sind in Ohmacht gefallen, habiba.“

    „Ich falle niemals …“

    „Trotzdem ist es passiert.“

    Sein Ton klang scharf, dennoch hätte sie schwören können, dass sie Besorgnis in seinem Blick las. Im ersten Moment überraschte es sie, doch dann wurde ihr klar, dass jeder Mann so reagiert hätte, wenn eine Frau direkt vor seinen Augen bewusstlos zu Boden sank.

    Bewusstlos, weil er ihr gesagt hatte, dass sie sein Kind in sich trug.

    Zum zweiten Mal traf sie der Schock. Alles um sie herum drehte sich. Sie stöhnte. Tariq fluchte, doch seine Berührung war sanft, als er ihren Kopf an seine Schulter drückte.

    „Langsam. Atmen Sie ruhig ein und aus. Ja, genau so. Und noch einmal.“

    Steh auf, ermahnte sie sich. Verdammt, schieb ihn fort und steh auf …

    Doch es drehte sich immer noch alles. Und – trotz dem, was geschehen war, fühlten sich seine Arme wie ein sicherer Hafen an.

    „Habiba?“ Er umfasste ihr Gesicht mit einer Hand und blickte ihr prüfend in die Augen. „Gut“, sagte er dann, „Sie haben wieder etwas Farbe.“

    Madison nickte.

    „Wie fühlen Sie sich?“

    „Besser.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Ja, danke. Ich bin … ich bin …“

    Danke? Hatte sie den Verstand verloren? Wofür bedankte sie sich denn bei ihm?

    Er hatte ihr gerade eine Riesenlüge aufgetischt.

    Was er da behauptete, war schlichtweg unmöglich. Future-Born rühmte sich, niemals einen Fehler zu machen. Auf keinen Fall hatten sie ihrem Arzt das falsche Sperma geschickt. Nein, sie glaubte diesem Mann kein Wort. Er log, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, was er damit bezweckte.

    Und warum lag sie immer noch in seinen Armen, wo sie doch nur einen hauchdünnen Morgenmantel trug? Sie konnte die Hitze seines Körpers ganz deutlich durch den Stoff ihrer Kleidung spüren.

    Mit einem Ruck setzte sich Madison auf.

    „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, erklärte sie steif, „aber jetzt geht es mir wieder gut.“

    „Sie sehen aber nicht gut aus“, erwiderte er und runzelte die Stirn. „Sie sind ganz blass.“

    „Ich sagte …“

    Er ließ sie los. „Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Mein Gott, dann stehen Sie doch auf, wenn Sie unbedingt wollen.“

    Sofort rappelte sie sich hoch. Dumm, denn die hektische Bewegung sorgte erneut dafür, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Allerdings war sie nicht gewillt, sich dieser lächerlichen Schwäche zu ergeben.

    Sie war es gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Schon seit ihrer Kindheit tat sie das. Deshalb musste sie unbedingt herausfinden, warum er ihr eine derartige Lüge auftischte, und ihn dann schnellstens aus ihrer Wohnung werfen.

    „Wie lautet die Telefonnummer Ihres Arztes?“

    Madison schaute ihn überrascht an. Er hatte bereits ein Handy in der Hand.

    „Wie bitte?“

    „Ich möchte, dass Ihr Arzt Sie durchcheckt.“

    „Das ist nicht nötig.“

    Tariq stand auf. Er war groß – mindestens eins neunzig – jedenfalls viel größer als sie, zumal sie barfuß war und er auf sie hinunterschauen konnte. Das Gefühl war durchaus nicht angenehm – ganz so, als wollte er sie daran erinnern, dass er der Stärkere war.

    „Sie sind in Ohnmacht gefallen“, erklärte er brüsk. „Sie sind schwanger. Sie müssen sich von einem Arzt untersuchen lassen.“

    Madison verschränkte die Arme vor der Brust. Lächerlich, das wusste sie, dennoch gab es ihr das Gefühl, größer zu sein.

    „Ich bin in Ohnmacht gefallen, weil Sie mir etwas völlig Unmögliches erzählt haben.“

    „Unmöglich“, versetzte er, „und dennoch wahr.“

    „Das behaupten Sie.“

    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Wollen Sie etwa sagen, dass ich lüge?“

    „Wenn der Schuh passt …“

    „Hören Sie, ich schwöre, es ist die Wahrheit. Wir müssen jetzt entscheiden, wie wir die Situation am besten handhaben.“

    Die Situation. Ihre Schwangerschaft. Ihr Baby. Und sein nachdrückliches Beharren, er sei der Grund dafür …

    „Haben Sie zu Abend gegessen?“

    Sie lächelte ironisch. „Vom Arzt direkt zum Dinner. Sie verschwenden wohl wirklich keine Zeit, was?“

    „Es ist eine simple Frage. Haben Sie heute Abend schon etwas gegessen?“

    „Sie sind hier hereingestürmt, ehe ich die Gelegenheit dazu hatte – nicht dass es Sie etwas angehen würde.“

    „Vielleicht sind Sie deshalb in Ohnmacht gefallen.“

    Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. „Lassen Sie häufig Mahlzeiten aus? Sind Sie deshalb so dünn?“ Mein Gott, was für eine Dreistigkeit! „Hören Sie, Mister …“

    „Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass man mich korrekt mit ‚Euer Hoheit‘ anspricht.“ Um seine Mundwinkel zuckte es. „Doch unter den gegebenen Umständen dürfen Sie mich Tariq nennen.“

    „Ich bin nicht dünn. Ich bin nicht hungrig. Und wir haben keine Umstände, Euer Hoheit.“

    Tariq runzelte die Stirn. Sie hatte die letzten beiden Wörter so verächtlich ausgesprochen, dass sein Titel wie eine Beleidigung klang. Normalerweise hätte er ihr recht gegeben. Titel waren archaisch. Er mochte seinen nicht und benutzte ihn, wenn es irgendwie ging, nur zu Hause, weil seine Landsleute auf diesem veralteten Unsinn bestanden.

    Doch ihre Verachtung ließ eine Warnglocke angehen.

    Amerikaner liebten Titel; amerikanische Frauen ganz besonders. Madison Whitney erwies sich als ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte. Vielleicht würde es doch nicht so einfach werden, die Sache mit ihr zu regeln.

    Dass ausgerechnet diese Frau unter all den Millionen, die in diesem Land lebten, sein Kind in sich trug, war wirklich ein schlechter Scherz.

    „Ich geben Ihnen zwei Minuten, um diese merkwürdige Sache aufzuklären“, äußerte sie knapp. „Danach sind Sie Geschichte.“

    Sie reckte das Kinn kampflustig vor. Ihr Gesicht war völlig ungeschminkt, der Morgenmantel alt und zerschlissen, ihre Füße nackt, ihr Haar zu einer wilden Lockenmähne getrocknet …

    Und dennoch war sie atemberaubend. Nicht nur schön, sondern mutig und stolz, und bei Ishtar, er spürte es in seinem Blut. Sie würde ihm garantiert Schwierigkeiten bereiten.

    „Sie haben schon eine Minute vergeudet.“

    „Ich habe Ihnen gesagt, warum ich hier bin, habiba. Sie weigern sich nur, meine Erklärung zu akzeptieren.“

    „Diese verrückte Geschichte?“ Sie schnaubte. „Versuchen Sie es noch mal, Mr. Prinz!“

    Seine Gesichtsmuskeln verspannten sich. Was für eine Frechheit!

    Tariq fluchte leise, aber vehement, dann drehte er auf dem Absatz um und ging in die Küche.

    „Hey. Hey! Wo wollen Sie hin?“

    „Ich mache Ihnen jetzt Tee und Toast. Wenn Sie etwas gegessen haben, reden wir miteinander.“

    „Ich möchte weder Tee noch Toast. Ich will nicht reden, und ganz sicher will ich Sie nicht in meiner Küche haben.“

    Es war, wie gegen eine Wand zu reden. Frustriert beobachtete Madison den Mann, der so tat, als könne er sich in ihr Leben einmischen, und der gerade ihre sämtlichen Küchenschränke öffnete.

    „Wo bewahren Sie Ihren Tee auf?“ Er starrte sie an. „Kräutertee. Schwangere Frauen sollen kein Koffein trinken.“

    Was wusste er denn von schwangeren Frauen? War er verheiratet? Wahrscheinlich besaß er einen Harem!

    „Wie nett“, versetzte sie sarkastisch. „Wie ich sehe, sind Sie ein Experte in Sachen schwangere Frauen.“

    „Wollen Sie etwa wissen, ob ich verheiratet bin?“

    Madison wurde rot. „Warum sollte mich das interessieren?“

    „Nur fürs Protokoll – ich bin nicht verheiratet. Ich habe keine Kinder. Ich habe aber Cousinen und Freundinnen. Bestimmte Dinge weiß ich. Also, wo ist der Tee?“

    Dieser hartnäckige, arrogante Mistkerl! Es brachte überhaupt nichts, mit ihm zu diskutieren. Auf diese Art würde sie ihn nie loswerden. Am besten ließ sie ihn den Hobby-Chefkoch spielen, und danach würde sie ihn zur Tür hinauswerfen.

    „Unteres Regal, über dem Spülbecken“, antwortete Madison kühl. „Und ich mag meinen Toast mit wenig Butter.“

    Zu ihrer Überraschung lachte er. „Jawohl, Ma’am.“

    Murrend setzte sie sich auf einen Hocker an der Frühstücksbar und sah zu, wie er in ihrer Küche hantierte, wie er Brot aus dem Kühlschrank nahm und einen Teebeutel aus der Dose.

    „Warum?“, platzte sie heraus, denn plötzlich hielt sie die Ungewissheit einfach nicht mehr aus. „Warum sind Sie hergekommen? Weshalb erzählen Sie mir diese absurde Geschichte? Welchen Grund könnten Sie haben, mir …“

    Er stellte einen Teller vor ihr ab. Leicht gebutterter Toast mit einem Klecks Erdbeermarmelade daneben.

    „Essen Sie.“

    Madison starrte ihn an. Sie sah seinen entschlossenen Gesichtsausdruck, die eisigen Augen, und entschied, dass es besser war, seiner Aufforderung zu folgen. Außerdem stand sie wirklich kurz vor dem Verhungern; ihr war regelrecht flau im Magen. Immerhin aß sie jetzt für zwei.

    Sie griff also nach einer Scheibe Toast, bestrich sie mit Marmelade und biss herzhaft hinein. Ihr königlicher Leibkoch platzierte einen Becher dampfenden Tee vor ihrem Teller.

    „Sie haben keinen Honig“, bemerkte er vorwurfsvoll, „nur weißen Zucker, der nicht gut ist für das Kind.“

    Madison klimperte mit den Wimpern.

    „Wie wunderbar“, säuselte sie. „Ein Prinz. Ein Koch. Und jetzt auch noch ein Gesundheitsexperte. Was für ein Glück für mich, dass Sie vorbeigekommen sind.“

    Das dachte er bestimmt. Vermutlich hielt er sich wirklich für ein wahres Gottesgeschenk an die Frauen dieser Welt, inklusive seiner DNS.

    Nun ja, die Frau, die seinen Samen erhielt, musste sich um das Aussehen ihres Kindes zumindest keine Sorgen machen. Auch wenn sie den Scheich von Dubaac nicht mochte, war sie noch lange nicht blind.

    Die Frauen lagen ihm vermutlich zu Füßen. Sie hatte sich ja selbst zum Narren gemacht, hatte sich von ihm küssen lassen, bis nur noch der Geschmack seiner Lippen, die Berührung seiner Hände von Bedeutung waren.

    Dieser Mann würde nur eine Form von „Spende“ geben – im Bett, während die Frau ihn anflehte, sie zu nehmen.

    „Woran denken Sie gerade, habiba?“

    Madison schaute hastig zu ihm auf. Seine Stimme klang tief und rau; seine Augen schimmerten wie geschmolzenes Silber. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie geschworen, er habe ihre Gedanken gelesen.

    Urplötzlich war die Spannung zwischen ihnen geradezu greifbar. Sie wollte wegschauen, doch sie konnte einfach nicht.

    „Da ist Marmelade an Ihrer Lippe.“ Ja, seine Stimme klang eindeutig heiser.

    „Wo?“, hauchte sie.

    „Genau … hier“, entgegnete er und beugte sich vor.

    Madison spürte seinen Atem auf ihren Lippen. Die kurze Berührung seiner Zunge. Sie schloss die Augen; ein Seufzer stieg in ihrer Kehle auf …

    Sie zuckte zurück. Er ebenfalls. Tariq drehte sich um, aber erst nachdem ihr Blick nach unten geglitten war, auf seine verwaschene Jeans, die sich beachtlich nach vorn wölbte.

    Er war nicht der Einzige, dessen Verlangen entbrannt war.

    Sie spürte Hitze in sich aufsteigen. Ihre Brustspitzen pressten sich gegen den dünnen Stoff des Morgenmantels.

    Ob er es bemerkt hatte? Am liebsten hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt, aber sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht auch noch darauf lenken.

    Wie konnte ein flüchtiger Kuss eine solche Wirkung auf sie haben?

    Rasch griff sie nach der Serviette und wischte sich sorgfältig den Mund ab. Sie wartete, bis sich ihr Herzschlag etwas beruhigt hatte. Als sie wieder aufblickte, stand Tariq am Becken und spülte das Geschirr – ganz so, als sei das für ihn die normalste Sache auf der Welt

    „Also gut“, erklärte sie barsch. „Sie haben Ihre Barmherzige-Samariter-Tat vollbracht. Sie haben mir Tee und Toast zubereitet, haben danach alles abgewaschen, und ich fühle mich schon viel besser. Vielen Dank – und nun gehen Sie.“

    Er drehte den Wasserhahn zu, trocknete die Hände ab, drehte sich um und blickte sie an. Was noch vor einem Moment zwischen ihnen geschehen war, schien niemals stattgefunden zu haben. Seine Augen waren die eines Fremden.

    „Sie meinen, jetzt reden wir miteinander.“

    „Also schön.“ Madison faltete die Hände. „Dann reden Sie. Nur lassen Sie mich nicht zu lange auf eine überzeugende Erklärung warten, warum Sie heute Abend hierhergekommen sind.“

    „Das habe ich Ihnen bereits gesagt.“

    Sie seufzte. Urplötzlich war sie unheimlich erschöpft. Es war ein langer Tag gewesen – angefangen mit der aufregenden Nachricht ihres Arztes am Morgen bis zu Tariq al Sayfs Einmischung in ihr Leben am Abend.

    „Ja, das haben Sie. Und jetzt will ich Ihnen erklären, warum Ihre Behauptung unmöglich ist – vorausgesetzt, Sie sind wirklich ein FutureBorn – Spender.“

    „So würde ich es nicht beschreiben.“

    „Dann will ich Ihnen sagen, wie ich es beschreiben würde. Ich habe mir in der Datei sehr sorgfältig einen Spender ausgesucht. Sie, Euer Hoheit, waren nicht dieser Mann.“

    Er lächelte freudlos. „Ich hatte auch nicht vor, der Spender zu sein.“ Er nahm einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und warf ihn auf die Frühstücksbar.

    „Was ist das?“

    „Öffnen Sie ihn.“

    Madison blickte von dem Umschlag zu Tariq. Sein Gesichtsausdruck gab absolut nichts preis.

    „Er beißt nicht, habiba. Es ist ein Brief von meinem Anwalt. Ich schlage vor, dass Sie ihn lesen, ehe Sie noch etwas sagen.“

    Sie wollte nicht. Wollte ihn nicht mal anfassen. Aus irgendeinem verrückten Grund hatte sie das schlimme Gefühl, dass sie wahre Höllenhunde freilassen würde, wenn sie den Brief öffnete.

    „Lesen Sie ihn“, forderte Tariq sie erneut auf, und es gab keine Möglichkeit, sich ihm zu widersetzen.

    Der Umschlag war aus schwerem elfenbeinfarbenen Papier. Das Blatt, das sie herausnahm, ebenso.

    Als sie den eingravierten Briefkopf las, blieb ihr kurz das Herz stehen.

    Strickland, Forbes, DiGennaro und Lustig, Rechtsanwälte.

    Sie kannte die Namen. Jeder, der geschäftlich in New York zu tun hatte, tat das. Die Kanzlei war beinahe so alt wie die Stadt. Ihr Ruf war nie von einem Skandal beschädigt worden, und ihre Mandanten zählten zur absoluten Crème de la Crème.

    Diese Kanzlei würde keinen falschen Prinzen vertreten – und auch keinen falschen Rechtsanspruch.

    Madison schnürte sich die Kehle zu. Sie starrte auf das Papier, doch sie sah nichts.

    „Soll ich es Ihnen vorlesen?“

    Ihr Kopf schoss hoch. Der Prinz beobachtete sie, so wie eine Kobra eine hilflose Beute fixierte.

    „Nein“, erwiderte sie und räusperte sich. „Überraschenderweise bin ich dazu durchaus selbst imstande“, fügte sie mit einem ironischen Lächeln hinzu.

    Zuerst verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen, dann sah sie allmählich wieder scharf.

    An Seine Exzellenz, Prinz Tariq al Sayf, Kronprinz von Dubaac, Erbe des Thrones des Goldenen Falken.

    Okay. Er besaß also einen echten Titel. Was kümmerte sie das?

    … in Anlehnung an unser früheres Gespräch …

    Juristenkauderwelsch füllte den nächsten Absatz. Madison spürte, wie die Anspannung allmählich nachließ. Ausufernde Juristensprache bedeutete in der Regel viel Lärm um nichts.

    Unglücklicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass sich unsere Befürchtungen bestätigt haben. Trotz unserer rechtlichen Anweisungen wurden Fehler von erheblichem Ausmaß begangen …

    Wieder verschwammen die Buchstaben. Sie holte tief Luft, wartete und begann dann erneut zu lesen.

    FutureBorn gibt zu, dass der Samen von Ihrer Hoheit, Prinz Tariq al Sayf, der ausschließlich zu Ihrem persönlichen Nutzen verwahrt werden sollte, irrtümlicherweise in die Praxis von Dr. Joshua Thomas, Gynäkologe, geliefert wurde und dort einer Miss Madison Jane Whitney eingepflanzt wurde, die zurzeit unter folgender Adresse …

    Der Brief segelte auf die Bar hinunter. Ganz automatisch presste Madison eine Hand auf ihren flachen Bauch.

    „Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, habiba. Es ist ohnehin nicht meine Angewohnheit, Unwahrheiten in die Welt zu setzen.“

    Dieser selbstgefällige Mistkerl! Seine einzige Sorge bestand darin, dass sie ihm nicht geglaubt hatte. Was war denn mit ihren Sorgen? Sie war diejenige, die seinen Samen empfangen hatte. Er war schließlich nur der Spender; sie war die Frau, die sich ein Kind gewünscht hatte …

    Nur dass der Brief etwas anderes angedeutet hatte. Sie griff erneut danach und las den Absatz noch mal, in dem gesagt wurde, dass sein Samen nur zu seinem persönlichen Nutzen verwendet werden durfte.

    Madison blickte auf.

    „Aber … aber was heißt das? Hier steht, dass Sie nicht vorhatten, Ihre … Ihre …“ Es war vollkommen lächerlich, doch sie brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen. „Sie wollten nicht, dass Ihre Spende anonym verwendet wird?“

    Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. „Ich überweise den Pfadfindern Spenden. Der Krebsforschung oder Greenpeace. Aber nicht Samenbanken.“

    „Dann verstehe ich nicht, warum …“

    Seine Miene verhärtete sich. „Das ist meine Angelegenheit.“

    „Ihre Angelegenheit?“ Das hysterische Lachen, das sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, brach jetzt aus ihr heraus. „Ihre Angelegenheit, Euer Hoheit, befindet sich in meinem Körper! Ich denke, das macht es auch zu meiner Angelegenheit.“

    Ob sie damit recht hatte?

    Tariq schaute grimmig drein, ging zum Herd hinüber und begann einen Tee für sich zu brauen, den er gar nicht wollte. Egal. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

    Nun gut, er musste zugeben, dass die Situation auch für sie nicht leicht war.

    Warum hatte sie sich überhaupt an eine Samenbank gewandt? Sie konnte doch sicher jeden Mann haben, den sie wollte. Wieso war sie nicht verheiratet? Oder warum hatte sie nicht zumindest einen Liebhaber gebeten, sie zu schwängern?

    Darauf stand ihm doch wohl eine Antwort zu.

    „Auch ich habe Fragen“, erklärte er und drehte sich wieder zu ihr um.

    „Welche?“

    „Warum sind Sie nicht verheiratet? Weshalb haben Sie sich dazu entschlossen, den Samen eines Fremden zu benutzen?“

    Sie errötete, zuckte jedoch nicht mit der Wimper.

    „Ich könnte jetzt dieselbe Antwort geben, die Sie vor ein paar Sekunden gaben, aber was wäre der Sinn? Ich bin aus demselben Grund nicht verheiratet, aus dem ich eine Samenbank benutzt habe. Ich glaube weder an die Ehe noch an dauerhafte Beziehungen.“ Sie hob das Kinn. „Ist das klar genug für Sie?“

    Nein, das war es nicht. Eine Frau, die sich in den Armen eines Mannes zu einem regelrechten Vulkan entwickelte, war für Sex geschaffen, nicht für klinische Reagenzgläser … aber er hütete sich, seine Gedanken laut auszusprechen. Er war auf ihre Kooperation angewiesen und konnte es sich nicht leisten, sie zu verärgern.

    „Jetzt sind Sie an der Reihe, Euer Hoheit. Warum haben Sie sich an FutureBorn gewandt?“

    Ein Muskel in seiner Wange verkrampfte sich. Vielleicht hatte sie tatsächlich ein Recht auf eine Antwort.

    „Ich habe es für mein Volk getan.“

    Sie blinzelte. „Das verstehe ich nicht.“

    „Ich bin der Sohn des Sultans von Dubaac. Mein Vater hat … mein Vater hatte zwei Söhne. Meinen Bruder Sharif und mich.“ Er hielt inne. Es tat immer noch weh, die Worte laut auszusprechen. „Sharif kam vor ein paar Monaten bei einem Flugzeugunglück ums Leben. Er war nicht verheiratet, hatte keine Kinder, hat keinen Nachfolger hinterlassen, was bedeutet, dass nun ich der Erbe des Thrones des Goldenen Falken bin.“

    „Und?“

    „Und obwohl ich es wirklich versucht habe, konnte ich keine passende Ehefrau finden. Es muss schnell geschehen, verstehen Sie? Mein Vater erfreut sich zwar guter Gesundheit, aber niemand kann die Zukunft voraussehen, und wenn ihm irgendetwas passieren würde und mir auch …“

    Warum erzählte er ihr all das? Die Frage war zwar einfach, doch die Antwort … wenn die nur genauso simpel wäre …

    Tariq streckte sich.

    „Meinen Samen einzufrieren erschien mir wie ein kluger Schachzug.“ Er lächelte dünn. „Aber FutureBorn hat einen Fehler gemacht.“ Madison lachte schwach. „Die Untertreibung des Jahrhunderts!“ „Ich bin heute hierhergekommen, um den Fehler zu beheben.“

    Sie schaute ihn neugierig an. „Und wie wollen Sie das anstellen?“ Plötzlich wurde ihre Miene eisig. „Falls Sie auch nur eine Sekunde glauben sollten, Sie könnten mich dazu bringen, diese Schwangerschaft abzubrechen …“

    „So etwas würde ich niemals verlangen!“

    „Gut, denn …“

    Sie verstummte, weil er einen weiteren Umschlag aus seinem Jackett herausholte. „Noch ein Brief?“, fragte sie erschöpft.

    Tariq lächelte. „Die Lösung für unser Problem.“ Er entnahm dem Umschlag ein Blatt Papier und legte es auf die Theke. „Natürlich werde ich Ihre ärztliche Betreuung bezahlen, und ich schaue mich auch nach einem größeren Apartment um. Ihre Wohnung ist zwar akzeptabel, aber es wäre gut, einen separaten Raum für die Nanny zu finden, auch wenn ich natürlich erwarte, dass Sie sich nach der Geburt um meinen Erben kümmern.“

    Madison starrte ihn zuerst verwirrt an, dann lachte sie wütend.

    „Sie finden das amüsant?“, fragte er glatt.

    „Amüsant? Wie wäre es mit fürchterlich? Sind Sie wirklich so begriffsstutzig, wie es den Anschein hat?“ Sie rutschte von dem Hocker herunter, baute sich vor ihm auf und schaute ihm in die Augen. „Hören Sie mir gut zu, denn ich werde das nur einmal sagen. Das ist mein Baby. Nicht Ihres. Sie haben kein Recht, mir zu sagen, wie meine Schwangerschaft verlaufen soll, wo ich lebe, was ich tue oder was geschieht, nachdem mein Kind geboren ist. Haben Sie das verstanden, Euer Hoheit?“

    „Miss Whitney …“

    „Verschwinden Sie! Verlassen Sie meine Wohnung. Sie sind ein schrecklicher, unmöglicher Mann, und ich will Sie nie wieder sehen.“

    „Ich bin der Kronprinz von Dubaac“, entgegnete Tariq kalt. „Und Sie tragen meinen Erben in sich.“

    „Ich tue nichts dergleichen!“

    „Zehn Millionen Dollar.“ Sie starrte ihn völlig ausdruckslos an. „Also gut“, erklärte er grimmig. „Zwanzig Millionen.“

    „Für was?“

    „Das ist die Summe, die ich Ihnen am ersten Geburtstag meines Kindes zahlen werde, wenn es alt genug ist, seine Mutter zu verlassen. Natürlich werden Sie Besuchsrechte haben …“

    Er sah die Faust auf sich zukommen, aber er hatte keine Zeit mehr, dem Hieb auszuweichen. Sie traf ihn mitten aufs Auge, und zu seiner Überraschung taumelte er regelrecht zurück.

    „Sie … Sie widerwärtiger, elender, aufgeblasener Bastard!“

    Erneut stürzte sie sich auf ihn, doch diesmal packte er ihre Handgelenke, was gar nicht so einfach war, denn sein Auge schmerzte schrecklich. Verdammt, woher nahm eine derart zierliche Frau solche Kraft?

    „Das ist mein Baby, Sie ekelhafter Mistkerl! Nicht Ihr Erbe. Nicht eine … eine Ware, die man verkauft! Und wenn Sie versuchen, mir mein Kind wegzunehmen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis sitzen!“

    „Sie sind eine intelligente Frau“, versuchte er es noch einmal auf vernünftigem Wege. „Denken Sie einen Moment nach. Sie sind jung, offensichtlich fruchtbar. Sie können ein anderes Kind haben.“

    „Ein anderes Kind?“, fauchte sie fassungslos. „Sie gefühlloser Bauer! Ich will dieses Kind. Ich liebe mein Baby. Hören Sie,

    Euer Niedrigkeit? Ich liebe mein Baby!“

    Tariq runzelte die Stirn.

    Bei allen Dingen, die er in Erwägung gezogen hatte – daran hatte er nicht gedacht. Er wünschte sich ein Kind, weil es seine Pflicht gegenüber dem Volk von Dubaac war, einen Nachfolger zu zeugen. Sie wünschte sich ein Kind, weil sie all diese weiblichen Hormone, diesen Mutterinstinkt besaß.

    Nein, an den Faktor Liebe hatte er keine Sekunde gedacht.

    Was nun?

    Eine langwierige, skandalöse Schlacht vor Gericht? Die ganze peinliche Geschichte als Aufmacher in den Zeitungen? Mein Gott, für diese Pressetypen wäre es über Monate hinweg ein gefundenes Fressen.

    Sein Ruf würde in Scherben darniederliegen. Noch schlimmer – sein Vater, sein Volk, sein Land würden gedemütigt werden. Und wie auch immer der Prozess ausging, das Kind – sein Erbe – würde Gegenstand zahlloser Witze sein.

    Die Frau wehrte sich noch immer gegen ihn. Sie zerrte und tobte und versuchte sich aus seinem Griff zu lösen. Es war völlig unmöglich, sich ihrer aufregenden Präsenz nicht bewusst zu sein. Er konnte ihren Duft riechen, weiblich und unheimlich sexy. Hin und wieder streiften ihre weichen Brüste seinen Oberkörper …

    So verrückt die Situation auch war – trotz seines Ärgers, ihrer Uneinsichtigkeit, der drohenden juristischen Auseinandersetzung – sein Körper reagierte auf sie.

    Er wurde hart. Wurde hart? Mein Gott, er war bereits so hart wie Stahl.

    Und sie wusste es.

    Plötzlich wurde sie ganz still und ruhig. Sie hob den Blick zu ihm, und er versuchte, ihre Emotionen zu erkennen. Er las eine Mischung aus Zorn und Furcht in ihren Augen, doch da war auch noch etwas anderes.

    Verlangen.

    Tariq stöhnte. Im nächsten Moment zog er sie an sich und ließ sie spüren, was sie in ihm auslöste. Und als sie einen unterdrückten kleinen Seufzer ausstieß, senkte er seinen Mund auf ihren. Er küsste sie – küsste sie ohne Gnade. Sie fauchte wie eine Wildkatze, und dann hieß sie seine Zunge willkommen, sie schlang ihre Hände in sein Haar, presste sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.

    Behutsam schob er seine Hände unter den Stoff ihres Morgenmantels.

    Er umfasste eine Brust. Ihm stockte der Atem, als sich die Spitze unter seiner streichelnden Berührung aufrichtete. Madison seufzte verzückt und presste sich noch enger an ihn.

    „Ja“, stöhnte er heiser, „ja …“

    Währenddessen streichelte er ihren Körper, ihren Bauch und ihren Venushügel. Erneut stöhnte sie, und sie lockte seine Zunge in ihren Mund.

    Tariq griff nach dem Revers ihres Morgenmantels und riss ihn auf. Wie im Fieberwahn schob er den Stoff über ihre Schultern nach unten, doch plötzlich wehrte sie sich. Sie stieß ihn von sich und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust.

    „Nein“, keuchte sie, „nein, nein, nein!“

    Er hörte nicht auf sie. Konnte es nicht. Er wollte sie, er musste sie haben … Und dann sagte sie wieder Nein, und diesmal war er derjenige, der zurückzuckte. Sein Atem ging stoßweise.

    Dieses Spiel hatte sie schon einmal mit ihm gespielt.

    „Verschwinden Sie!“, wisperte sie. Ihre Stimme zitterte. „Hören Sie? Verschwinden Sie!“

    Wie gebannt starrte er sie an und dachte dabei, wie einfach es wäre, das Begonnene zu beenden. Er konnte sie zum Bett tragen und ihr zeigen, was passierte, wenn eine Frau einen Mann über die Maßen provozierte.

    Doch der Einsatz war zu hoch.

    Auf dem Schachbrett befand sich eine neue Figur: das Kind, das sie ohne Sex gezeugt hatten, ohne Gefühle. Das Kind, das sie ihm nicht geben wollte und das er ihr nicht erlauben konnte zu behalten.

    Tariq wandte sich ab. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zwang sich zur Ruhe. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

    „Ich werde Ihnen das Kind nicht wegnehmen“, erklärte er rau. Plötzlich war der Akzent, den er doch längst abgelegt hatte, wieder viel stärker zu hören.

    „Nein“, bestätigte sie voller Überzeugung, „das werden Sie ganz sicher nicht tun!“

    „Was ich stattdessen tun werde“, verkündete Tariq mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der gerade das Rätsel des Jahrtausends gelöst hatte, „ist, Sie zu meiner Ehefrau zu nehmen.“

    6. KAPITEL

    Schroffe Klippen erhoben sich über dem Hudson River.

    Um Mitternacht lag die Straße, die an den Klippen entlangführte, beinahe verlassen da. Obwohl die Gegend nur eine gute Autostunde von Manhattan entfernt war, kam es Tariq fast so vor, als rase er mit seinem Porsche an einem der wilden Gebirgsbäche von Dubaac entlang.

    Er drückte das Gaspedal beinahe ganz durch – eine gefährliche Geschwindigkeit bei dieser kurvigen Strecke, doch sie entsprach seiner Stimmung. Noch immer erfüllte ihn wilder Zorn.

    Er, der Prinz von Dubaac, hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, und Madison Whitney hatte ihn ausgelacht.

    Seine Hände krampften sich um das Lenkrad.

    Zuerst glaubte er, in ihrem Gesicht einen gewissen Schock erkennen zu können, was natürlich verständlich gewesen wäre. Immerhin hatte er auch sich selbst ziemlich geschockt, doch welche andere Wahl als die Ehe blieb ihm?

    Was auch immer er erwartet hatte – Gelächter ganz sicher nicht.

    „Ich?“, hatte sie gefragt. „Soll Sie heiraten?“

    Für wen hielt sie sich eigentlich? Mein Gott, er verlangte doch nicht, dass sie Stroh zu Gold spann. Er war kein Rumpelstilzchen. Er war ein Scheich. Ein Prinz. Und er hatte ihr angeboten, sie zur Frau zu nehmen!

    Himmel, er war so wütend gewesen. Er hatte sie an den Oberarmen gepackt, auf die Zehenspitzen gehoben und sich vorgestellt, dass er sie schütteln würde, bis ihr die Zähne klapperten …

    Nein, er hatte sich noch etwas viel Primitiveres vorgestellt. Nämlich, wie er sie zum Bett trug. Ihr den Morgenmantel herunterriss und sie so oft und so ausgiebig liebte, dass ihr Gelächter sich in leidenschaftliche Schreie verwandelte. Dann würde sie verstehen, was es bedeutete, einen Mann derart zu reizen, dass er jegliche Selbstkontrolle verlor.

    Aber er hatte es nicht getan.

    Stattdessen hatte er Frauen wie sie verflucht und war aus der Wohnung gestürmt.

    Nie im Leben würde er freiwillig eine Frau wie Madison Whitney heiraten. Also gut, sie war schön. Na und? Die Welt war voll von schönen Frauen! Sie erregte ihn nach Lust und Laune, sodass er kurz davor stand, den Verstand zu verlieren. Er kannte Dutzende von Frauen, die mehr als glücklich wären, seine sexuelle Begierde zu stillen.

    Warum sollte er sich eine Ehefrau wünschen, die erotische Spielchen spielte? Die ihn provozierte und lockte und verrückt machte? Die innerhalb einer Sekunde von heiß auf kalt umschaltete?

    Die Straße machte eine scharfe Kurve. Tariq nahm sie, ohne das Tempo zu drosseln. Die quietschenden Reifen und der Adrenalinausstoß berauschten ihn. Ja, es befriedigte ihn, dass er genug Kontrolle über den Porsche hatte, um ihn auf der Strecke zu halten.

    Wenn er nur diese verfluchte Frau genauso kontrollieren könnte!

    Dennoch, er war bereit, einiges in Kauf zu nehmen. Sie war nicht seine Idealvorstellung von einer Ehefrau, aber welche Wahl blieb ihm denn?

    Er wollte sein Kind.

    Und Madison Whitney konnte er ändern.

    Pferde, Hunde und Raubvögel hatte er trainiert. Nicht dass es dasselbe mit einer Frau wäre – er war ein moderner Mann, und ihm war völlig bewusst, dass Frauen über Rechte verfügten, aber im Grunde konnte er dieselben Regeln anwenden. Belohnungen für gutes Verhalten und Bestrafungen für schlechtes …

    Tariq nahm den Fuß vom Gas, verlangsamte das Tempo, bis die Bäume nicht mehr an ihm vorbeirasten, und bog in einen Schotterweg, der laut Schild zu einem idyllischen Ausblick führte. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, öffnete er die Fenster und ließ die frische Nachtluft sein erhitztes Gesicht abkühlen.

    Madison trug sein Kind in sich. Sein Kind. Niemals würde er sich aus dessen Leben aussperren lassen.

    Die Frage war nur, was er dagegen tun konnte?

    Es nützte nichts, Strickland anzurufen. Der Anwalt hatte ihm bereits gesagt, dass er in diesem Fall keinen juristischen Rat geben könne. Außerdem lag Tariq wenig daran, dem Mann auf die Nase zu binden, dass er Madison einen Antrag gemacht und sie ihn daraufhin ausgelacht hatte.

    Nein, das würde er verdammt noch mal niemandem erzählen!

    Tariq seufzte.

    Er war in jeder Hinsicht ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Er reiste im Privatjet, und sein Leben wurde von seinem Blackberry organisiert. Er konnte sich eine Existenz ohne Computer und Handy gar nicht vorstellen.

    Dennoch gab es Situationen, in denen die alten Sitten und Gebräuche von Vorteil waren.

    Noch vor einigen Jahrhunderten war es in seinem Volk Brauch gewesen, dass ein Mann eine widerspenstige Frau nur entführen, mit ihr schlafen und öffentlich verkünden musste, dass sie nun seine Ehefrau war.

    Reste dieser alten Tradition lebten immer noch fort. Ja, viele in seinem Volk klammerten sich an die überlieferten Sitten. Um eine Hochzeit zu legalisieren, musste die Ehefrau nur entführt werden …

    Tariq runzelte die Stirn.

    Nein. Das war verrückt. Reiner Wahnsinn …

    Aber es war die einzige Möglichkeit, die ihm zur Verfügung stand.

    Entschlossen startete er den Motor, verließ den Parkplatz und raste zurück in die City. In seinem Penthouse angekommen, begann er, obwohl es schon nach ein Uhr nachts war, einige Telefonate zu führen. Ein Prinz besaß gewisse Privilegien. Normalerweise nutzte er diese Tatsache nicht aus, doch jetzt machte er eine Ausnahme.

    Eine Stunde später war alles erledigt.

    Sollte Madison Whitney doch lachen, dachte er, während er ins Bett fiel und den Schlaf eines Mannes schlief, der wusste, dass er das Richtige getan hatte.

    Schon möglich, dass er dazu gezwungen worden war … dennoch war es das Richtige!

    Madison machte kaum ein Auge zu.

    Sie wälzte sich schlaflos im Bett herum und dachte immer wieder an die Begegnung mit diesem arroganten, unverschämten, abscheulichen, sogenannten Prinzen.

    Er hatte doch tatsächlich angenommen, dass sein Titel sie beeindrucken würde. Dass sie in einen Knicks versinken, mit den Wimpern klimpern und sagen würde: Oh ja, Euer Majestät, natürlich verkaufe ich Euch mein Baby. Und als das nicht geschehen war – oh Schock, Schock, Schock – da hatte er doch tatsächlich die Stirn besessen, ihr hochmütig mitzuteilen, dass er sie zur Ehefrau nehmen werde.

    Ganz so, als ob sie zum Verkauf stünde!

    „Falsch gedacht“, sagte sie laut in die Dunkelheit hinein.

    Also gut, er war verärgert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Samenspende verwendet werden würde. Na und? Sie war auch verärgert. Da machte man Pläne, wählte den perfekten Spender aus, und was bekam man schlussendlich?

    Einen höllisch gefährlichen Prinzen.

    Es war ihr ohnehin unbegreiflich, warum ein derartig schöner Mann – anders konnte man ihn leider nicht bezeichnen – sein Sperma in einer Samenbank aufbewahren ließ. Er konnte doch sicherlich jede Frau haben, die er wollte …

    Verdammt!

    Madison setzte sich ruckartig auf, knipste die Nachttischlampe an, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die gegenüberliegende Wand an.

    Nie und nimmer würde sie ihm ihr Baby geben.

    Nie und nimmer würde sie ihn heiraten.

    Aber wenn er sich wie ein vernünftiger Mensch benahm anstatt wie ein Despot, wenn er sich einsichtig zeigte und gewissen Bedingungen zustimmte, dann würde sie ihm vielleicht einen beschränkten Kontakt zu dem Kind einräumen, das mit seinem Samen gezeugt worden war. Vier Besuche pro Jahr. Sechs, wenn er sich gut benahm. Wenn er sich nur dem Kind widmete und sich damit begnügte, nicht mehr als Hallo zu ihr zu sagen.

    Wenn er sie nicht küsste.

    Wenn er sie nicht berührte. Ihre Brüste. Ihre Schenkel …

    Madison erschauerte, löschte rasch das Licht und sank zurück in die Kissen. Vielleicht würde sie ihm Besuchsrechte gewähren. Vielleicht auch nicht. Das würde sie am nächsten Morgen entscheiden.

    Der Tag fing gut an.
 
    Der Wecker klingelte pünktlich, die Kaffeemaschine braute Kaffee, und der neue Föhn trocknete ihr Haar in Rekordzeit.

    Während Madison sich anzog, überlegte sie erneut, was sie in Sachen Prinz unternehmen sollte. Als sie im Büro ankam, war sie immer noch nicht schlauer. Dann trat sie aus dem Fahrstuhl und sah sich einem Meer neugieriger, lächelnder Gesichter gegenüber.

    So aufregend, sagten ihre Kollegen. Wundervoll. Erzähle uns die Details.

    Madison blinzelte. Wusste jetzt bereits die ganze Welt, dass sie schwanger war?

    Doch darum ging es gar nicht.

    Es lag an den Blumen.

    DIE BLUMEN, dachte sie voller Verwunderung. Vasen überall. Rosen in einem Dutzend Farben. Tulpen in Massen. Körbe voller Veilchen. Chrysanthemen. Wunderschöne Orchideen. Ihr Büro quoll über vor Blumen.

    In einem der Sträuße steckte ein Umschlag, in dem sich eine handgeschriebene Karte befand.

    Liebe Madison,

    ich hoffe, dass Sie mein gestriges Verhalten verzeihen können. Ich war unhöflich und unsensibel, was sich nur durch den Schock erklären lässt, den ich angesichts des Fehlers, der FutureBorn unterlaufen ist und der auf uns beide derart starke Auswirkungen hat, empfunden habe.

    Ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie meine Einladung zum Lunch annehmen würden. Dann können wir uns in aller Ruhe über die Situation unterhalten. Natürlich verstehe ich, dass Sie nicht den Wunsch hegen, auf meinen überstürzten Vorschlag einzugehen. Ich bin sicher, dass wir eine vernünftigere Lösung finden werden, die Ihnen, mir und vor allem dem Kind entgegenkommt.

    Ich schicke Ihnen um ein Uhr meinen Wagen. Bitte entschuldigen Sie nochmals mein gestriges Verhalten.

    Ich freue mich auf unser Gespräch,

    Tariq

    Madison blickte auf. Alle Kollegen grinsten sie an. Offensicht

    lich dachte jeder, sie habe einen neuen Freund.

    Sollten sie es doch glauben.

    Und was die Entschuldigung des Prinzen anging – sie würde sie akzeptieren. Hatte sie nicht bereits versucht, die ganze Sache aus seinem Blickwinkel heraus zu betrachten?

    Er dachte ganz rational. Sie würden sich zum Lunch treffen und reden. Sie würde ihm Besuchsrechte gewähren, und damit wäre die Sache erledigt. Natürlich würde sie sich irgendwann Gedanken darum machen müssen, wie sie ihrem Kind erklärte, dass sein Vater … ein Prinz war, aber das würde auch nicht schwieriger werden, als ihm verständlich zu machen, wie es überhaupt gezeugt worden war.

    Vielleicht war es sogar einfacher.

    Alles war möglich.

    Pünktlich um eins glitt Madison auf den luxuriösen Ledersitz eines schwarzen Bentleys. Der Chauffeur schloss die Tür und kletterte hinter das Steuer.

    „Für Madame“, sagte er und reichte ihr einen Umschlag.

    Der Wagen reihte sich in den Verkehr ein, während sie den Brief öffnete und las.

    Er war knapp und entschuldigend. Tariq bedauerte es sehr, aber ein plötzlich aufgetretenes Problem in seiner Bank erfordere seine Anwesenheit in Boston. Er hoffe, sie sei damit einverstanden, ihre Lunch-Verabredung dennoch einzuhalten, da er in den nächsten Wochen nicht in der Stadt sei und die Angelegenheit zwischen ihnen gern vorher regeln wolle.

    Sein Fahrer würde sie zum Flughafen bringen, wo sie an Bord seiner Maschine essen könnten. Sie könne dann den Nachmittag entweder in Boston verbringen, oder sein Pilot würde sie sofort zurückfliegen.

    Nochmals entschuldigte er sich für die Planänderung.

    Madison runzelte die Stirn. Das waren schon verdammt viele Entschuldigungen für einen Mann, von dem sie hätte schwören können, dass er sich noch nie in seinem Leben entschuldigt hatte …

    Ein Gefühl unguter Vorahnung beschlich sie, doch was sollte schon passieren? In der Welt des Prinzen war es vermutlich völlig normal, dass man sich zum Lunch an Bord eines Flugzeugs traf.

    Warum sollte sie sich also gegen ein immerhin effizientes Arrangement wehren?

    Seine Maschine wartete bereits auf dem Rollfeld, und zwar in einem Abschnitt des Kennedy-Airports, den sie nicht kannte.

    Auf dem Flugzeugrumpf prangte das Bild eines goldenen Falken, unter dem die Worte Königreich Dubaac standen. Erst in diesem Moment begriff Madison, dass es sich tatsächlich um ein königliches Wappen handelte.

    Ein Stewart wartete am Fuß der Rolltreppe.

    „Miss Whitney“, begrüßte er sie höflich. „Wie geht es Ihnen?“

    Ein zweiter Stewart lächelte sie an, als sie die Kabine betrat.

    „Herzlich willkommen, Miss Whitney.“

    Mein Gott, solch übertriebene Freundlichkeit. Überall ein Lächeln, ein Willkommensgruß, und im Flugzeug selbst erwartete sie die reinste Pracht. Madison stockte der Atem.

    Sie war beruflich schon häufig erster Klasse geflogen, doch das, was sie hier sah, entsprach einer anderen Dimension. Die Kabine war mit dickem blauen Teppich ausgelegt. Cremefarbene Ledersessel standen in kleinen Gruppen zusammen. Am Fenster entdeckte sie einen eleganten Glastisch, der für zwei Personen gedeckt war. Blumen. Weiße Stoffservietten, silbernes Besteck und schimmerndes Porzellan.

    „Madison.“

    Tariq kam auf sie zu. Er trug einen grauen Anzug mit weißem Hemd, schwarzer Krawatte … und, Gott, war er schön. So schön …

    „Euer Hoheit.“

    Er lächelte, während er zur Begrüßung ihre Hand ergriff. „Auf diese Förmlichkeit können wir doch sicher verzichten. Warum nennen Sie mich nicht Tariq?“

    „Tariq“, stimmte sie zu und fragte sich, warum ihr Herz plötzlich so heftig schlug. Irgendwie war er verändert. Der Prinz lächelte, er gab sich höflich und charmant. Gar nicht so wie noch am Abend zuvor – der Vater ihres Kindes, der Samenspender, durch den sie schwanger geworden war …

    Sie errötete. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und suchte krampfhaft nach Worten.

    „Vielen Dank für die Blumen. Sie sind wunderschön.“

    „Ich bin froh, dass Sie Ihnen gefallen. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie meine Entschuldigung angenommen haben.“

    „Nun … wir standen gestern beide unter einem gehörigen Schock.“

    „Das stimmt.“ Der Pilot startete die Maschine. Tariq umfasste ihren Ellbogen. „Lassen Sie uns Platz nehmen, ja?“

    Er führte sie zu dem festlich gedeckten Tisch, wo sie sich auf äußerst bequemen Ledersitzen niederließen. Der Start verlief absolut perfekt. Scheinbar schwerelos hob sich der Privatjet in die Lüfte.

    „Das Essen wird gleich serviert werden“, bemerkte Tariq.

    „Der Tisch sieht wirklich wundervoll aus“, entgegnete Madison.

    Und was bald darauf kam, war nur vom Feinsten. Eisgekühltes Perrier in Kristallgläsern. Eine klare Consommé. Muscheln in Weißweinsoße mit gedünstetem grünen Spargel. Frische Brombeeren mit Schlagsahne. Minztee für sie, Kaffee für ihn.

    Für ihn. Für Tariq.

    Er war charmant. Aufmerksam. Er war der Mann, den sie bei der Party getroffen hatte, nicht der kalte, verächtliche Eindringling, der am Abend zuvor in ihre Wohnung gestürmt war.

    Und dennoch … irgendetwas stimmte nicht. Unter der kultivierten Fassade brodelte etwas. Etwas Dunkles und Gefährliches – etwas unglaublich Aufregendes. Mein Gott, warum hatte dieser Mann es für nötig befunden, seinen Samen einzufrieren?

    „Woran denken Sie gerade?“

    Seine Stimme klang tief und rau. Madison spürte, wie sie rot wurde. Rasch schüttelte sie den Kopf.

    „Ich habe an nichts Bestimmtes geda…“

    „Sie haben sich gefragt, warum ich FutureBorn meinen Samen zur Aufbewahrung gegeben habe?“

    Es war die Frage, die sie seit zwei Tagen diskutierten. Warum jetzt erröten? Wenn Madison ganz ehrlich war, dann errötete sie, weil sie dieses unglaublich erotische Bild vor sich sah …

    „Sie haben das Recht auf eine Antwort, Madison, und es ist genau so, wie ich es Ihnen bereits gesagt habe. Ich muss meine Nachfolge regeln. Das Schicksal kann jederzeit gnadenlos zuschlagen, was das Beispiel meines Bruders überdeutlich beweist. Danach habe ich mich ständig gefragt, was wohl passiert, wenn mir etwas zustößt.“ Er suchte ihren Blick. „Dann habe ich diese Sendung über FutureBorn gesehen.“

    „Die Gesprächsrunde, an der ich teilgenommen habe?“

    Er nickte. „Zuerst war ich wie geblendet von Ihrer Schönheit. Und dann habe ich Sie kennengelernt und …“

    „Ich … ich möchte nicht über diesen Abend reden. Es war ein Fehler.“

    „Der einzige Fehler“, entgegnete Tariq heiser, „war der, Sie gehen zu lassen.“

    „Nein, das war absolut richtig. Ich wollte keine emotionalen Verwicklungen. Ich will … ich will mein eigenes Leben. Eine Karriere. Ein Kind.“

    „Aber keinen Ehemann.“

    „Nein.“

    „Ein Kind braucht einen Vater.“

    „Euer Hoheit. Tariq …“

    „Ich möchte mich deutlicher ausdrücken. Mein Kind braucht einen Vater.“

    Madison spürte erneut eine ungute Vorahnung in sich aufsteigen. „Schauen Sie, ich bin in gutem Glauben hierhergekommen. Sie sagten, wir würden miteinander reden …“

    „Das tun wir ja.“ Er stand auf, ergriff ihre Hand und zog sie ebenfalls hoch. „Das Kind gehört zu uns beiden.“

    „Nein. Ja.“ Gott, er verwirrte sie. Er stand zu dicht vor ihr – sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu schauen, und dabei wurde ihr schwindlig, oder vielleicht lag es auch einfach nur an seiner Nähe. „Ich bin bereit, Ihnen gewisse Rechte einzuräumen.“

    Seine Lippen zuckten. Sollte das wirklich ein Lächeln sein?

    „Sind Sie das, habiba?“

    „Sie können das Kind sechsmal im Jahr besuchen.“

    „Wie großzügig.“

    Sein Ton war voller Ironie. Madison wollte einen Schritt zurücktreten, doch er hielt sie an den Ellbogen fest – sie war gefangen.

    „Wissen Sie, ich muss Ihnen nicht so viele Besuchsmöglichkeiten gewähren. Genau genommen haben Sie überhaupt keinen Anspruch darauf. Also seien Sie dankbar, dass ich …“

    „Dankbar?“, unterbrach er sie grimmig.

    „Also gut, das war das falsche Wort, aber …“

    „Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen gesagt habe? Das Kind, das Sie in sich tragen, mein Kind, ist der Erbe des Thrones von Dubaac.“

    „Das ist doch lächerlich!“

    „Ich bin es müde, über etwas zu streiten, das sich nicht leugnen lässt, Madison. Gestern Abend habe ich Ihnen einen Ausweg angeboten. Jetzt wiederhole ich mein Angebot. Ich werde Sie zu meiner Ehefrau machen.“

    „Das reicht! Sagen Sie Ihrem Piloten, dass er die Maschine wenden soll. Ich fliege nicht mit Ihnen nach Boston. Ich fliege mit Ihnen nirgendwohin, und ich weigere mich, mich weiter mit einem … einem Verrückten zu unterhalten!“

    „Bin ich das?“ Er umfasste ihre Arme fester und hob sie auf die Zehenspitzen. „Denken Sie das auch, wenn Sie meine Hände auf Ihren Brüsten spüren und meine Zunge in Ihrem Mund?“

    Madison wurde scharlachrot.

    „Sie sind widerlich! Wenden Sie sofort dieses Flugzeug.“

    „Dafür ist es zu spät.“

    „Also gut, sobald wir in Boston landen, verlange ich, dass Ihr Pilot mich auf der Stelle zurückfliegt. Hören Sie, Tariq? Ich will sofort nach New York zurückkehren!“

    „Sie sind nicht in der Position, um irgendetwas zu verlangen.“

    Was für eine Närrin war sie doch gewesen, sich auf diesen Lunch einzulassen! Hektisch versuchte Madison sich aus Tariqs Griff zu befreien. Doch er lachte nur und zog sie immer dichter an sich heran, bis sie gegen seinen harten, muskulösen Körper gepresst wurde.

    „Ich verabscheue Sie!“, schrie sie. „Wenn ich nur daran denke, dass ich … dass ich von Ihnen Sperma empfangen habe …“

    „Du meinst, von einem Reagenzglas.“ Er umfasste ihr Gesicht und hob ihr Kinn an. Sein Blick senkte sich auf ihre sinnlichen Lippen. „Von kaltem Glas anstatt von heißem Fleisch“, raunte er. „Auf dem Untersuchungstisch eines Arztes anstatt in einem warmen Bett, in meinen Armen, deine Beine um meine Taille geschlungen, dein Mund heiß und feucht unter meinem …“

    „Nein“, keuchte Madison, doch da küsste er sie bereits. Er küsste sie stürmisch und voller Leidenschaft, sodass ihr Kopf zurückfiel …

    Im nächsten Moment schlang sie die Finger in sein dichtes, volles Haar. Ein kleiner Laut der Kapitulation entschlüpfte ihren Lippen, und dann hieß sie seine Zunge willkommen.

    Tariq hob sie auf seine Arme, trug sie durch die Kabine und durch eine Tür hindurch in den hinteren Teil des Flugzeugs.

    Doch es war Madison, die den Arm ausstreckte und die Tür zuschlug, die sie in der verheißungsvollen Stille des Bord-Schlafzimmers einschloss.

    „Tariq“, wisperte sie, „Tariq …“

    Er nestelte bereits an den Knöpfen ihrer weißen Seidenbluse herum. Als sie sich einfach nicht öffnen lassen wollten, fluchte er und riss sie kurzerhand auf. Sie trug keinen BH. Am Morgen hatte sie sich eingeredet, dass es ein warmer Tag war, doch jetzt, wo sich seine Lippen um die rosigen Knospen schlossen, wusste sie, dass sie sich nur selbst belogen hatte, denn sie wollte das hier, sehnte sich nach dieser Berührung.

    Nach ihm. Nur nach ihm.

    „Madison.“

    Seine Stimme klang rau und heiser, voller Verlangen.

    „Ja“, hauchte sie, „ja, ja …“

    Gemeinsam taumelten sie aufs Bett. Sie hob die Hüften an, sodass er ihr den Rock ausziehen konnte. Gleichzeitig griff sie nach dem Reißverschluss seiner Hose, doch seine Hände waren zuerst da, und Gott, im nächsten Moment hatte er sich befreit, und er war groß, so groß, dass sie für einen Augenblick von Angst befallen wurde …

    „Berühr mich“, stieß er heiser aus.

    Er nahm ihre Hand und schloss sie um seine erregte Männlichkeit. Sein heißes Fleisch pulsierte vor Leben, und ja, er war riesig groß.

    „Schau hin“, stöhnte er und bewegte sich nach vorn, während er seine Hände unter ihren Po schob. Er hob sie an und drang in sie ein – mit einem einzigen geschmeidigen, tiefen Stoß. Madison schluchzte seinen Namen, sie schrie ihre Leidenschaft heraus, während er sie ausfüllte und vollständig in Besitz nahm.

    Er beugte sich zu ihr herab, küsste sie hungrig, und sie schlang die Arme um seinen Nacken. Ganz deutlich spürte sie die Anspannung, die sich in ihm aufbaute, denn er hielt sich eisern zurück, um ihr die Zeit zu geben, sich an seine Größe zu gewöhnen.

    Doch Madison konnte das Warten nicht mehr ertragen. Sie bewegte sich. Einmal und dann noch einmal.

    „Habiba“, wisperte er warnend.

    „Ja“, seufzte sie und klammerte sich an ihn, während er sich ebenfalls zu bewegen begann und sie sich seinem Rhythmus anpasste …

    Im nächsten Moment erreichte sie einen schwindelerregenden Höhepunkt, während Tariq stöhnte, den Kopf zurückwarf, sich noch tiefer in ihr versenkte und dann mit aller Macht in ihr explodierte.

    Er brach auf ihr zusammen, das Gesicht an ihre Schulter gepresst. Seine Atmung kam stoßweise. Sein Gewicht drückte sie tief in die Matratze, doch sie liebte dieses Gefühl – das Gefühl seines Körpers auf ihrem, sein Duft, der sie umhüllte –, sauberer Schweiß und harter Sex und alles so wunderbar männlich …

    Alles zu einem ganz bestimmten Zweck.

    Die letzten Nachwehen der Leidenschaft verblassten. Kalte Realität setzte ein.

    Gott, was hatte sie getan?

    Er hatte nur mit ihr geschlafen, um sie zu schwächen. Um ihr zu beweisen, wie zerbrechlich ihre Entschlossenheit angesichts seiner Stärke war. Er gehörte zu den Männern, die immer bekamen, was sie haben wollten …

    Und er wollte ihr Baby.

    „Geh runter von mir!“ Ihre Stimme klang genauso gebrochen, wie sie sich fühlte. Als er sich nicht rührte, hämmerte sie mit der Faust gegen seine Schulter. „Verdammt noch mal, geh runter von mir!“

    Tariq hob den Kopf, rollte sich zur Seite und legte einen Arm quer über ihre nackte Hüfte, um sie genau an dem Platz zu behalten, an dem er sie haben wollte.

    „Was für charmantes Bettgeflüster, habiba“, raunte er träge. „Bist du nach dem Sex immer so gut gelaunt?“

    Madison gab ihm keine Antwort, also nutzte er die Gelegenheit, sie zu betrachten. Sie war schöner als jemals zuvor. Die goldblonden Locken lagen wild über das Kissen ausgebreitet, Lippen und Brustspitzen noch rosig überhaucht von seinen Küssen.

    Das Einzige, was den Anblick trübte, war der Ausdruck in ihren Augen. Sie hatte sich ihm hingegeben, und nun hasste sie sich dafür.

    Es war nicht so, dass er es auf diese Weise geplant hatte.

    Sie entführen? Ja. Sie nach Dubaac bringen, in den Goldenen Palast? Wieder Ja. Dort hatte er sie dann mit kalter Berechnung verführen wollen.

    Aber das hier: diese alles verschlingende Leidenschaft, die von ihm Besitz ergriffen hatte, das unkontrollierbare Verlangen, das Bedürfnis, sie zu der Seinen zu machen, sie vollständig auszufüllen – das hatte er nicht geplant.

    Nie im Leben hätte er damit gerechnet, wie sehr er sich wünschen würde, sie jetzt, in diesem Moment, in die Arme zu nehmen und zu küssen – so lange bis sie ihn wieder mit derselben Mischung aus Verlangen und Sehnsucht anschaute wie noch wenige Minuten zuvor …

    Tariq schwang die Beine über den Bettrand, stand auf und zog den Reißverschluss hoch.

    „Was ist los, habiba? Hast du nie zuvor ein Spiel gespielt und dabei verloren?“

    Madison packte die Decke und zog sie sich bis zum Kinn hinauf. „Ich hatte recht in Bezug auf dich“, entgegnete sie verzweifelt. „Du bist ein furchtbarer Mensch! All das hier, nur um mich … um mich in dein Bett zu kriegen …“

    „Du unterschätzt mich, Madison.“

    „Was meinst du damit?“

    „Was glaubst du wohl, wie lange es dauert, nach Boston zu fliegen?“

    Der plötzliche Themenwechsel irritierte sie. Verständnislos starrte sie ihn an. Dann dämmerte ihr allmählich, worauf er hinauswollte. Er konnte es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen.

    „Richtig“, sagte er sanft. „Wir fliegen bereits seit knapp drei Stunden.“

    „Dann … warum sind wir dann noch nicht gelandet?“

    Er bewegte sich blitzschnell, packte ihre Schultern und zog sie auf die Knie. Die Decke fiel herunter und enthüllte ihre Nacktheit vor seinen Augen.

    „Weißt du irgendetwas über mein Land, habiba?“ Er lächelte. Ihre Miene sagte alles. „In mancherlei Hinsicht sind wir sehr modern, in anderer klammern wir uns gern an die Vergangenheit.“

    „Das ist wirklich faszinierend“, entgegnete sie und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu überspielen, „aber …“

    „Ein Mann, der eine widerspenstige Frau heiraten will, kann sich zum Beispiel der alten Sitten bedienen. Er entführt sie, schläft mit ihr, und sie gehört auf ewig ihm.“

    Er sah, wie sie leichenblass wurde.

    „Das ist lächerlich. Es ist barbarisch. Es ist … es ist ein Scherz.“

    „Kein Scherz, Sweetheart. In dieser Welt gibt es mehr als nur Amerika.“

    „Versuchst du mir Angst einzujagen? Dann lass dir gesagt sein, dass es nicht funktioniert! Zu meinem Glück befinden wir uns in Amerika und nicht in Dubaac!“

    Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie hart – immer wieder, bis er spürte, dass ihre Lippen unter seinen weich wurden.

    Das Wissen, dass sie ihn immer noch begehrte, trotz dem, was geschehen war, brachte ihn beinahe um den Verstand. Er wollte sie in die Kissen drücken und sie wieder und wieder lieben, bis sie sich an ihn klammerte und nur noch daran denken konnte, von ihm in Besitz genommen zu werden.

    Aber er war kein Narr.

    Sie wusste ganz genau, wie sie ihre Sexualität einsetzen konnte, und er würde den Teufel tun und sich ihr hemmungslos ausliefern.

    Deshalb beugte er sich zurück, fuhr mit dem Daumen über ihre Wangenknochen und lächelte.

    „Wir befinden uns über dem Atlantik, habiba. Und auch wenn du meinen Titel für einen lächerlichen Anachronismus hältst, so versichere ich dir, dass er durchaus real ist. Er bedeutet Macht. Er bedeutet zum Beispiel, dass dieses Flugzeug den Grund und Boden von Dubaac repräsentiert.“

    Ihre Augen weiteten sich.

    „Ja, das stimmt, habiba. Streng genommen befindest du dich bereits in Dubaac. Und aufgrund dessen, was gerade in meinem Bett passiert ist, bist du nun meine Ehefrau.“

    Er ließ sie so plötzlich los, dass sie in die Kissen zurückfiel.

    „Und ich“, fügte er ohne ein Lächeln hinzu, „bin dein Herr und Meister.“

    7. KAPITEL

    Madison starrte die Tür an, die Tariq hinter sich geschlossen hatte.

    Geschlossen. Nicht zugeknallt. Ein wilder Wutanfall wäre weniger beängstigend gewesen. Aber seine eisige Ruhe flößte ihr Furcht ein.

    In blinder Hast raste sie auf die Tür zu und verriegelte sie, auch wenn das eine völlig leere Geste war. Als ob ein Schloss ihn aussperren könnte. Das hier war sein Flugzeug, bemannt mit Leuten, die einem Prinzen ergeben waren, der scheinbar noch im Mittelalter lebte.

    Dass er sie tatsächlich an Bord seines Privatjets gebracht hatte, um sie in seinem Bett gefangen zu halten, während er sich ihr aufdrängte …

    Nur mühsam unterdrückte sie ein Stöhnen.

    Tariq hatte sich ihr nicht aufgedrängt. Sie hatte auf jede einzelne Berührung, jeden Kuss voller Hingabe reagiert und ihn sogar angefleht, sie zu nehmen …

    Nein, sie würde nicht weiter darüber nachdenken. Dieser Moment der Schwäche lag in der Vergangenheit. Also gut, sie hatte mit ihm geschlafen. Das bedeutete schließlich nicht das Ende der Welt. Sie war beinahe dreißig, keine Jungfrau mehr, sie hatte schon zuvor Sex gehabt.

    Aber nicht derart fantastischen.

    Himmel, sie hätte nicht mal bemerkt, wenn die Welt untergegangen wäre. Nicht solange sie in Tariqs Armen lag, während er sich tief in ihr bewegte …

    Madison wandte sich von der Tür ab.

    Sein Verhalten konnte man nur als männliche Machtdemonstration bezeichnen. Sie hatte sich selbst erniedrigt, doch es war zwecklos, länger darüber nachzudenken. Genauso wenig wie sie sich weitere Gedanken um dieses Ammenmärchen machen würde, das er ihr erzählt hatte – von wegen entführter Frauen und erzwungener Eheschließungen, pah!

    Er hatte versucht, ihr Angst einzujagen, was ihm sogar geglückt war, doch auch das war jetzt vorbei. Sie musste einfach nur die nächsten Stunden durchstehen, bis er dieses Spiels müde wurde. Also lautete die Devise: anziehen, das Schlafzimmer verlassen und ihm mit hoch erhobenem Haupt entgegentreten.

    Zuvor musste sie sich jedoch waschen, immer noch konnte sie seinen Duft auf ihrer Haut riechen.

    An der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie eine weitere Tür. Ob sie zu einem Badezimmer führte? Ja, ein komplett eingerichtetes Bad mit Duschkabine. Madison drehte das Wasser voll auf und begann sofort, ihren ganzen Körper heftig zu schrubben.

    Danach rubbelte sie ihre Haut trocken und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar. Als sie in das Schlafzimmer zurückkehrte, öffnete sie die Schubladen eines eingebauten Schranks und fand Hemden und Jeans. Seine Kleidung natürlich. Sie hasste allein den Gedanken, sie auf ihrer Haut zu tragen, aber welche andere Wahl blieb ihr?

    Rasch schlüpfte sie in eine Jeans, deren Beine sie aufrollte. Sie schlang einen Gürtel durch die Schlaufen und verknotete ihn dann um ihre Taille. Ihre Garderobe wurde durch ein weißes Hemd vervollständigt, das so weich war wie Seide. Natürlich war auch das viel zu groß, doch auch hier rollte sie die Ärmel auf und verknotete die Hemdenden über der Jeans.

    Ein Blick in den Spiegel bestätigte, dass sie absolut lächerlich aussah. Die Flugzeugcrew würde sofort wissen, warum sie Tariqs Kleider trug, aber hatte sie sich nicht gerade ermahnt, dass sie es sowieso erraten würden und dass es ihr völlig egal war?

    Jetzt ging es nur darum, herauszufinden, was er vorhatte, denn sicherlich würde er sie nicht aus den Staaten wegbringen. Er war ja kein Narr. Prinz oder nicht, sie würde ihn verklagen.

    Das musste ihm klar sein.

    Madison streckte die Hand nach der Tür aus, zögerte jedoch kurz. Tief Luft holen. Langsam ausatmen. Dann schloss sie die Tür auf und trat in die Kabine.

    Irgendjemand hatte das Licht gedämpft, und nur ein einzelner Lichtstrahl beleuchtete Tariq, der bequem in einem Ledersessel saß. Ein großes eisgefülltes Glas auf dem Tisch neben ihm, ein Laptop-Computer auf seinem Schoß.

    Er wirkte ruhig und entspannt. Die Kleidung makellos, jedes Haar an seinem Platz. Warum machte sie allein das schon wieder unheimlich wütend?

    „Tariq.“

    Er schaute auf, sah sie und ließ seinen Blick über ihren Aufzug schweifen. Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis. Innerlich kochte Madison.

    „Wie ich sehe, hast du etwas zum Anziehen gefunden.“

    Trotzig hob sie das Kinn. „Ja, es ist nicht der letzte Schrei, wird aber wohl genügen müssen, solange ich mich an Bord deines Flugzeugs befinde.“

    „Offensichtlich duzen wir uns auch endlich.“

    „Ich verlange eine Erklärung.“

    „Tust du das?“ Er lächelte amüsiert. „Ich werde sie dir gern geben, habiba, obwohl ich gedacht hätte, dass das, was in meinem Bett passiert ist, klar genug gewesen wäre.“

    Er versuchte sie in Verlegenheit zu bringen. Und er hatte Erfolg damit – doch sie würde einen Teufel tun und ihm das zeigen.

    Gott, was für ein schrecklicher Kerl!

    „Wie lange dauert es, bis wir nach Hause kommen?“

    „Sechs Stunden.“

    Sie blinzelte. „Sechs …?“

    „Wir sind jetzt vier Stunden unterwegs. In sechs landen wir in Dubaac.“

    „Ich sagte, nach Hause. New York. Wenn du glaubst, du kannst mir Angst einjagen, indem du so tust, als ob …“

    „Warum sollte ich dir Angst einjagen wollen, habiba? Mein Zuhause ist Dubaac. Dorthin fliegen wir.“

    „Du meinst … du meinst, als du sagtest … als du sagtest …“

    Tariq stand auf.

    Als sie endlich aus dem Schlafzimmer herausgekommen war, hatte sie rote Flecke auf den Wangen gehabt, jetzt war sie jedoch kalkweiß. Er hatte Angst, dass sie wieder in Ohnmacht fallen könnte, schließlich war er schon einmal der Auslöser dafür gewesen.

    Das würde er nicht noch mal zulassen.

    Es war schon schlimm genug, dass er sie geliebt hatte, ohne sie vorher zu fragen, ob es dem Baby auch nicht schaden konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte er zumindest eine Entschuldigung gehabt … Er hatte nicht mit dem Kopf, sondern mit einem anderen Körperteil gedacht.

    Aber er hätte ihre Frage ein wenig behutsamer beantworten können.

    Es war nur leider so, dass sie ihn regelrecht verrückt machte, wenn sie diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zur Schau trug …

    „Setz dich!“, bellte er sie an, und ehe sie protestieren konnte, legte er einen Arm um ihre Taille und drückte sie auf den nächsten Ledersessel. „Ist dir schwindlig?“

    „Nein“, wisperte sie.

    Dass ich nicht lache, dachte er.

    „Beug deinen Kopf vor.“

    „Mir geht es gut.“

    „Habe ich nach deiner Meinung gefragt, habiba? Beug dich nach vorn. Lehn dich gegen mich.“

    Sie wollte sich widersetzen – besser noch seinen Befehl einfach ignorieren –, doch seine Hand lag bereits auf ihrem Hinterkopf und drückte ihn sanft, aber bestimmt nach unten. Mit einem Seufzer ließ sie ihre Stirn gegen seine Schulter sinken.

    Dummerweise war ihr tatsächlich schwindlig. Der Arzt hatte ihr gesagt, dass sie sich bester Gesundheit erfreue, dass aber bei einigen Frauen in den ersten Schwangerschaftswochen solche Probleme auftreten könnten …

    „Ahh“, seufzte sie und schloss die Augen, als sie das kühlende Eis an ihrem Nacken spürte.

    „Gut?“

    Sie nickte. Wundervoll traf es eher, nur würde sie ihm das natürlich nicht sagen.

    „Ist es … ist es das Baby? Bist du …“

    „Nein. Damit hat es nichts zu tun. Dem Baby geht es gut.“

    „Vielleicht hätten wir nicht …“ Er zögerte. Schließlich senkte er die Stimme, und sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Schläfe. „Vielleicht hätten wir uns nicht lieben sollen.“

    Madison schaute auf. „Wir haben uns nicht geliebt“, entgegnete sie. „Wir hatten Sex, das ist ein großer Unterschied.“

    „Lehn deinen Kopf an meine Schulter, verdammt noch mal!“ Wieder fuhr er mit dem Eiswürfel leicht über ihre Haut. „Vielleicht solltest du etwas essen.“

    „Wir hatten gerade erst Lunch …“

    „Vor etlichen Stunden“, widersprach er streng. „Außerdem isst du jetzt für zwei, nicht wahr? Yusuf!“

    In der nächsten Minute kam der Stewart angerannt, ganz so als hätte Tariq an Aladins Wunderlampe gerieben.

    „Euer Hoheit?“

    „Bringen Sie uns etwas zu trinken. Wasser. Saft. Etwas Kaltes.“

    „Sofort, Euer Hoheit.“

    Yusuf neigte den Kopf und machte sich bereits auf den Weg zurück, da hielt ihn Tariq noch einmal auf.

    „Sir?“

    „Bringen Sie auch etwas Süßes. Kuchen. Schokolade.“

    „Natürlich, Euer Hoheit.“

    „Und beeilen Sie sich!“

    „Das werde ich, Sir.“

    Madison, deren Stirn immer noch an Tariqs Schulter ruhte, lachte leise. „Ist ihm nicht klar, dass Trödler gestreckt und gevierteilt werden können?“

    „Sehr witzig. Geht es dir besser?“

    „Ja. Ich kann jetzt wieder aufstehen.“

    „Das kannst du nicht.“ Sie hörte, wie der Eiswürfel im Glas landete. „Aber du kannst den Kopf aufrichten. Langsam. Gut.“

    Er legte den Arm fester um sie. „Bleib ruhig sitzen und atme tief ein.“

    „Sind eigentlich die Worte ‚bitte‘ und ‚danke‘ kein Teil deines Vokabulars?“

    „Pardon?“

    „Ich sagte …“

    „Ich habe gehört, was du gesagt hast.“

    Yusuf tauchte mit einem Tablett auf. Tariq entnahm ihm ein großes Glas eisgekühlten Orangensaft, das er an Madisons Lippen hielt. „Trink.“

    „Oh, um Himmels willen, ich bin schwanger, nicht …“ Ihr Blick wanderte zu Yusuf hinüber, der sich absolut nichts anmerken ließ. „Ich bin schwanger“, zischte sie Tariq zu, „nicht krank. Ich kann das Glas allein halten.“

    Tariq runzelte zwar die Stirn, reichte ihr dann aber doch das Glas und sah zu, wie sie es leerte.

    „Danke.“

    „Gern geschehen.“

    „Ich habe mit Yusuf geredet.“ Ganz bewusst lächelte Madison den Stewart an, der absolut entsetzt dreinschaute, während er das Glas von ihr entgegennahm und dann schnell davoneilte.

    Tariq warf Madison einen langen Blick zu.

    „Glaubst du, dass du Verbündete gewinnst, indem du mich beleidigst?“

    „Wann bringst du mich nach Hause?“

    „Ich habe dir eine Frage gestellt.“

    „Beantworte meine zuerst.“

    Bei Ishtar, die Frau war unmöglich! Hatte sie denn gar kein Gefühl für Sitte und Anstand? Er musste sich unbedingt mit ihr über ihr Benehmen unterhalten.

    „Nicht ehe du mir nicht sagst, ob es dir wirklich gut geht.“

    „Ich habe dir bereits gesagt, dass es mir gut geht.“

    „Das meinte ich nicht.“ Ein Muskel in seiner Wange verkrampfte sich. „Vorher. Was wir getan haben …“ Verdammt, er stammelte wie ein Junge, der noch grün hinter den Ohren war. „Als wir uns geliebt haben. Habe ich dir wehgetan?“

    „Ich habe dir doch schon gesagt, wir haben uns nicht geliebt, wir hatten …“

    „Madison. Bitte. Habe ich dir wehgetan?“

    Bitte? Das war das erste Mal, dass sie dieses Wort aus seinem Mund gehört hatte. Kurz dachte sie daran, ihn anzulügen, aber was sollte das bringen? „Nein“, erklärte sie, „du hast mir nicht wehgetan.“

    „Gut. Denn ich … ich habe nicht nachgedacht. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dem Kind geschadet hätte.“

    „Meinem Baby geht es gut.“ Plötzlich waren ihre Wangen flammend rot. „Sex schadet ihm nicht – nicht mal, wenn der Mann ihn erzwingt.“

    „Ist das deine Art, mit der Tatsache fertig zu werden, dass du in meinen Armen vor Leidenschaft gestöhnt hast? Mit Lüge und Selbstbetrug?“ Seine Stimme klang rau.

    „Du hast mich in diese Situation gezwungen. Wenn du nicht …“

    „Wir wären so oder so irgendwann im Bett gelandet.“

    „Das stimmt nicht!“

    „Es ist die reine Wahrheit, und das weißt du auch. Wir haben einander vom ersten Augenblick unserer Begegnung begehrt. Dass dir mein Samen mithilfe eines Reagenzglases eingepflanzt wurde anstatt auf die Art, wie die Natur es vorgesehen hat, ist eine reine Laune des Schicksals.“

    Madison starrte ihn an. Seine Augen schimmerten wie Silber. Sie wusste ganz genau, was das zu bedeuten hatte – er war erregt. Unglaublicherweise war sie es auch.

    Wieso war es derart erotisch, über einen sexlosen Akt zu sprechen?

    Und wie war es möglich, dass sie so weit von ihrem Ausgangsthema abgedriftet waren?

    „Ich weiß gar nicht, warum ich mit dir darüber rede. Das Einzige, woran ich interessiert bin …“

    „Ich habe mir die Freiheit genommen, noch ein paar andere Dinge neben Schokolade und Kuchen vorzubereiten, Euer Hoheit.“ Yusuf war mit einem kleinen Rollwagen zurückgekehrt. „Soll ich …“

    Tariq winkte ihn fort. „Wir bedienen uns selbst.“

    Der Stewart neigte den Kopf und verschwand wieder. Tariq enthüllte Platten mit Kuchen und Gebäck, eine Käseauswahl, frisches, knuspriges Brot, Früchte und Schokolade. Alles sah fantastisch aus, und es duftete köstlich.

    Tariq füllte Madison einen Teller.

    „Iss“, befahl er.

    Wieder wollte sie sich widersetzen, ihm sagen, dass sie keine seiner Dienerinnen war, doch in diesem Moment knurrte ihr Magen sehr laut und undamenhaft. Tariq lachte, während sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf und sich dann über das Essen hermachte.

    Innerhalb kürzester Zeit hatte sie den gesamten Inhalt des Tellers verputzt. Sie trank ein weiteres Glas Orangensaft und sah sehnsüchtig auf Tariqs Kaffeetasse, als Yusuf prompt mit einer Kanne Minztee zurückkam.

    „Vielen Dank“, sagte sie, woraufhin der Stewart errötete.

    „Gern geschehen, Mylady.“

    „Prinzessin.“

    Sowohl Yusuf als auch Madison schauten zu Tariq hinüber. Er lächelte, griff nach ihrer Hand und blitzte ihr eine Warnung zu.

    „Die Lady hat mir die Ehre erwiesen, meine Frau zu werden.“

    „Nein“, widersprach Madison scharf und zuckte zusammen, weil er ihre Hand so fest drückte.

    „Meine Frau wollte die Neuigkeit so lange wie möglich geheim halten“, erklärte er und hob ihre Finger an seine Lippen, „aber da wir in ein paar Stunden in meiner Heimat landen – ihrer neuen Heimat –, hielt ich es nun für den richtigen Zeitpunkt, die gute Neuigkeit zu verkünden. Sie, Yusuf, sind der Erste, der es erfährt.“

    Yusuf strahlte bis über beide Ohren. „Das sind ganz wundervolle Neuigkeiten, Euer Hoheit, und ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie sie mit mir teilen. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau ein langes und glückliches Leben.“

    „Vielen Dank.“ Tariq lächelte. „Wenn Sie uns nun für den Rest des Fluges allein lassen würden …“

    Madison zügelte ihren Wutausbruch, bis der Stewart verschwunden war, dann entriss sie Tariq ihre Hand und sprang auf.

    „Du kannst so viele alberne Lügen erzählen, wie du willst …“

    „Es war keine Lüge“, versetzte er ruhig. „Oder hast du bereits vergessen, was ich dir über die alte Sitte meines Landes erzählt habe?“

    „Es ist aber keine Sitte meines Landes! Es ist keine Sitte irgendeines zivilisierten Landes!“

    „Pass auf, was du da sagst, Ehefrau.“

    „Nenn mich nicht so! Nur weil ihr barbarische Gebräuche pflegt, über die sich Anthropologen vor Lachen ausschütten würden, heißt das nicht, dass ich …“

    Tariq war aufgestanden und hatte die Hände auf ihre Schultern gelegt, ehe sie auch nur die Chance hatte, den Satz zu Ende zu sprechen.

    „Ich verbitte mir diesen Ton!“

    „Mein Gott, du erzählst deinem … deinem Sklaven, dass ich dich geheiratet hätte, und machst dir Sorgen darum, welchen Ton ich anschlage? Ich weiß nicht, ob du einfach nur ein Brett vor dem Kopf hast oder ob du derart den Bezug zur Realität verloren hast, dass du …“

    Er küsste sie. Entweder das, oder er hätte sie auf andere Weise zum Schweigen bringen müssen, doch er hatte einer Frau gegenüber noch nie Gewalt angewendet.

    Außerdem liebte er ihren Mund.

    Sie wehrte sich. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hielt sie in seinem Kuss gefangen, bis ihn wilde Freude durchströmte, weil sich ihre Lippen irgendwann teilten und sie seinen Kuss erwiderte.

    „Du kannst mich so sehr hassen, wie du willst“, murmelte er rau, „aber du wirst mir gehorchen. Du wirst mir Respekt erweisen.“ Seine Augen verdunkelten sich. „Und wenn ich dich in mein Bett trage, wirst du mir mit Leidenschaft begegnen, weil es das ist, was du willst, habiba. Ja, es ist das, was du dir immer wünschen wirst, selbst während du mich von ganzem Herzen verabscheust.“

    Erneut küsste er sie, und sie schmolz in seinen Armen dahin. Ein Gefühl, weitaus gefährlicher als einfaches Verlangen, erfasste ihn.

    Es sorgte dafür, dass er einen Moment zögerte, doch Madison presste sich an ihn, und darüber vergaß er alles andere.

    Tariq hob sie auf seine Arme, trug sie durch die Kabine in das Schlafzimmer, kickte die Tür mit der Schulter zu und legte seine Frau auf dem Bett ab.

    „Und wie ich dich hasse“, wisperte sie, aber gleichzeitig umklammerte sie seinen Kopf und zog ihn zu einem weiteren Kuss zu sich herunter.

    Sein Blut rauschte, doch er zwang sich dazu, es langsam anzugehen, die Knöpfe ihres Hemds zu lösen und den Reißverschluss der Jeans zu öffnen.

    Sein Hemd.

    Seine Jeans.

    Hatte sie eine Vorstellung davon, wie verdammt sexy sie darin aussah?

    Er schlug das Hemd auseinander, küsste ihre seidig weichen Brüste, schob seine Hand in ihre Jeans und streichelte die heiße, feuchte Blume, die er zwischen ihren Schenkeln fand.

    Madison schrie auf.

    Mit seinem Mund fing er den Schrei auf und kämpfte darum, nicht den Verstand zu verlieren.

    „Bitte“, flehte sie und zerrte an seinem Hemd, woraufhin er sich zurückbeugte und das Hemd über den Kopf zog. Er stöhnte, als er ihre Hände auf seiner nackten Haut spürte. Sie strich über seine breiten Schultern, die muskulöse Brust und den flachen Bauch, und als sie seine Männlichkeit fand und die Finger durch den Stoff der Jeans darum schloss, da biss er die Zähne zusammen und genoss einen Herzschlag lang das süße Vergnügen, ehe er ihre Handgelenke packte und sie über ihren Kopf führte.

    Vorsichtig zog er seine Ehefrau an sich. Sie zitterte, und er war so erregt wie noch nie zuvor in seinem Leben, aber er wusste auch, dass es falsch wäre, sie noch einmal zu lieben.

    Sie war schwanger. Erschöpft. Hin und her gerissen, weil sie ihn hasste und dennoch begehrte …

    Und er – er brauchte mehr von ihr als nur Sex; etwas, das keinen Namen hatte.

    Der Raum war dunkel. Die Luft kühl. Er deckte Madison bis zum Kinn zu und legte seine Hand zärtlich auf die Stelle ihres Bauchs, wo ihr Baby schlief.

    „Schlaf, habiba“, sagte er sanft.

    „Sag mir nicht, was ich tun soll, Tariq! Ich bin kein bisschen …“

    Sie gähnte. Er lächelte. Und im nächsten Moment war sie eingeschlafen.

    8. KAPITEL

    Madison wachte mit einem Ruck auf.

    Sie lag in einem Himmelbett von der Größe eines Fußballstadions. Das Zimmer, in dem sich das Bett befand, war riesig und äußerst elegant; es hatte außerdem unerhört hohe Decken.

    Wunderbar weiche Bettlaken bedeckten ihren Körper.

    Ihren nackten Körper.

    Hastig zog sie die Decke bis zu ihrer Kinnspitze. Wo bin ich, dachte sie und hätte am liebsten laut gelacht, weil dieser Gedanke so klischeehaft wirkte.

    Leider entsprach er auch der Wirklichkeit.

    Ihre Erinnerungen an die vergangene Nacht waren nur bruchstückhaft. Das Letzte, was sie mit aller Klarheit rekonstruieren konnte, war die Tatsache, dass Tariq sie in das Schlafzimmer an Bord seines Privatjets getragen hatte. Er hatte sie ausgezogen und liebkost und in seinen Armen gehalten …

    Madison schloss die Augen.

    War sie wirklich in seinen Armen eingeschlafen? Ihr Kopf an seiner nackten Schulter, sein warmer Atem, der über ihre Schläfen strich?

    Und danach, was war dann passiert? Vage Erinnerungsfetzen. Die Landung. Tariq, der sie in eine Decke wickelte, zu einem Geländewagen trug und unter einem atemberaubenden Sternenhimmel mit ihr davonbrauste …

    „Madame?“

    Madison riss die Augen auf. Eine Frau stand im offenen Türrahmen, ein zögerliches Lächeln auf den Lippen.

    „Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich habe angeklopft, aber keine Antwort erhalten.“

    „Nein.“ Madison zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. „Nein, ist schon in Ordnung. Wer sind Sie?“

    „Ich bin Sahar. Ihre Dienerin.“

    Ihre Dienerin? Was sollte man dazu sagen?

    „Ich habe Ihnen Minztee gebracht.“

    „Minztee“, wiederholte Madison betont heiter. „Das ist … das ist hervorragend.“

    „Möchten Sie ihn im Bett trinken, oder soll ich ihn am Fenster servieren?“

    „Oh. Am Fenster wäre …“ Madison holte tief Luft. „Sahar?“

    „Mylady?“

    „Wo … wo genau bin ich gerade?“ Die Augenbrauen der Dienerin schossen in die Höhe. „Ich meine“, fügte Madison rasch hinzu, „wie lautet der Name dieses Ortes?“

    Sahar schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Es ist natürlich der Goldene Palast.“

    Der Goldene Palast. „Natürlich“, erwiderte Madison. „Und, ähm, die Stadt ist …?“

    Jetzt wirkte Sahar regelrecht besorgt. „Wir sind in der City von Dubaac, Mylady.“

    „Richtig. Dubaac. Die City. Im Land von …“

    „Die Stadt und das Land sind ein und dasselbe“, mischte sich eine männliche Stimme ein. Tariq schlenderte lässig ins Zimmer und entließ die Dienerin mit einem Wink. „Das ist alles, Sahar.“

    Die junge Frau versank in einem Knicks und eilte dann aus der Tür. Tariq schloss sie, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Madisons Herz pochte wie wild. Er sah anders aus. Größer, irgendwie. Noch eindrucksvoller, wenn das möglich war. Und ja – unheimlich attraktiv in diesem beigefarbenen Hemd, der verwaschenen Jeans und den Reitstiefeln.

    „Guten Morgen, habiba. Hast du gut geschlafen?“

    „Spielt das eine Rolle?“

    Er grinste. „Das ist ja eine schöne Begrüßung.“

    „Das ist überhaupt keine Begrüßung.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das soll heißen, dass du in diesem Zimmer nicht willkommen bist, Tariq – und wo sind meine Kleider?“ Sein Lächeln wurde anzüglich. „Willst du mich eigentlich nicht fragen, wer dich ausgezogen und ins Bett gesteckt hat?“

    Warum musste er sie ständig in Verlegenheit bringen? „Eine exzellente Frage, aber davon habe ich sowieso einige. Doch werde ich die nicht stellen, solange ich nicht aus dem Bett und angezogen bin.“

    „Niemand hindert dich daran.“

    „Doch, du.“

    „Ist es nicht ein wenig zu spät, um Schamhaftigkeit an den Tag zu legen?“, fragte er mit seidenglatter Stimme.

    „Verdammt noch mal, Tariq …“

    „Sahar hat dich ausgezogen und ins Bett gebracht.“

    Er erkannte sehr wohl, dass es nicht die Antwort war, die sie erwartet hatte. Ihr schönes Gesicht war ein einziger Ausdruck der Überraschung.

    „Es wäre nicht schicklich gewesen, wenn ich es getan hätte“, erklärte er.

    „Aber … aber ich dachte … ich meine, wenn du und ich … wenn wir wirklich …“

    „Mann und Frau sind, habiba. Das sind die Worte, nach denen du suchst.“

    „Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen.“

    Tariq hatte sich gefragt, in welcher Stimmung er ihr an diesem Morgen begegnen würde. Sie hatte Angst, das war deutlich. Dennoch zeigte sich ihm mit hoch erhobenem Haupt, so wie sie es immer tat. Eine Wildkatze, die zum Kampf bereit war, auch wenn er ihr ganzes Leben komplett auf den Kopf gestellt, sie entführt und in sein Bett gezwungen hatte …

    Plötzlich bekam er einen ganz trockenen Hals.

    Nein, er hatte sie nicht in sein Bett gezwungen. Sie war ihm willig gefolgt, hatte sich aufreizend unter ihm bewegt und jeden seiner Küsse erwidert.

    Verdammt!

    Rasch wandte er sich ab, selbst schockiert von der Reaktion seines Körpers. Er ging in das angrenzende Ankleidezimmer, fest entschlossen, ihr keinesfalls zu zeigen, wie groß ihre Macht über ihn war, und kehrte mit einem langen Morgenmantel aus purer Seide zurück.

    „Steh auf“, sagte er barsch, „und mach dich präsentabel.“

    „Präsentabel? Wie? Ich habe nichts anzuziehen …“

    „Da sind genug Kleider für dich im angrenzenden Zimmer.“

    „Kleider für die letzte Frau, die du entführt und hierher gebracht hast?“

    Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. Glaubte sie wirklich, er würde sich auf eine Diskussion mit ihr einlassen … oder ihr erzählen, dass er noch nie eine Frau hierher gebracht hatte, in den Goldenen Palast? Das brauchte sie nicht zu wissen.

    Er hatte ihr ohnehin noch genug mitzuteilen – eine Menge Dinge, die sie notgedrungen würde akzeptieren müssen.

    „Wähle etwas Angemessenes aus“, erwiderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Dann trinken wir Kaffee und reden miteinander.“

    „Angemessen für was?“

    „Steh einfach auf und tu, was ich sage. Und ehe du mir wieder erklärst, dass du mich hasst … Hass ist natürlich immer das Vorrecht der Ehefrau.“

    Madison verfluchte ihn, was er jedoch geflissentlich überhörte, während er ihr den Rücken zukehrte, die Arme verschränkte und seine Fantasie den Rest übernehmen ließ. Er hörte das Rascheln von Seide, das Tipptapp nackter Füße auf dem Boden und das Rauschen des Wassers, als die Dusche nebenan aufgedreht wurde.

    Tariq stöhnte.

    Warum stand er eigentlich hier, wenn er doch seine Kleider ablegen, zu ihr unter die Dusche steigen und sie in seine Arme nehmen konnte?

    Natürlich würde sie protestieren, weil sie ihn hasste. Doch das hinderte sie nicht daran, ihn zu begehren, und sobald er sie erst einmal berührte, würde sie seinen Namen seufzen.

    Ja, dann würde er sie zu sich umdrehen, worauf sie ihm die Lippen entgegenheben und die Arme um seinen Nacken legen würde, während er seine Hände zu ihrem Po gleiten ließ und sie hochhob. Im nächsten Moment würde sie die Beine um seine Taille schlingen und er tief in ihrer Hitze versinken …

    Tariq stöhnte erneut. Er war ein Mann, der die süßeste Folter erlebte, die man sich vorstellen konnte.

    Sie brachte ihn um, diese Frau, die er nicht in seinem Leben gewollt hatte. Sie brachte ihn um – und er würde nur dann bei Verstand bleiben, wenn er sich auf die langen Nächte konzentrierte, in denen er sie zahlen lassen würde.

    Madison stand unter der Dusche und wartete.

    Sie kannte Tariqs Spielchen.

    Gleich würde er die Badezimmertür öffnen und zu ihr unter die Dusche steigen. Wenn es nach ihm ging, dann konnte er sie anblaffen, herumkommandieren und im nächsten Moment in die Arme nehmen und voller Leidenschaft küssen.

    Doch sie wartete vergeblich. Die Tür blieb geschlossen. Offensichtlich hatte er nicht vor, zu ihr zu kommen.

    Gut, dachte sie grimmig. Das Letzte, was sie sich wünschte, war, dass er sich ihr noch einmal aufdrängte – sie liebkoste und küsste.

    Ein kleiner Seufzer entschlüpfte ihren Lippen. Was geschah nur mit ihr? Sie verwandelte sich in eine Frau, die sie nicht kannte.

    Zu wenig Schlaf, das war das Problem. Das und die Zeitverschiebung …

    Madison runzelte die Stirn, hielt ihr Gesicht in den warmen Wasserstrahl und schaltete alle Gedanken aus.

    Man hatte sowohl vom Schlafzimmer als auch vom Bad aus Zugang zum Ankleidezimmer. Es war in etwa so groß wie das Wohnzimmer in ihrem Apartment in Manhattan, und es quoll über vor Kleidung. Hosen, Pullover, Blusen, Röcke, Kleider, Schuhe. Auch Dessous waren vorhanden – verführerische BHs und zarte Höschen in Pastelltönen und weißer Spitze.

    Madison wählte einen BH und einen Slip aus. Eine wunderschöne weiße Leinenhose und ein ebenso weißes Seiden-T-Shirt.

    Alles passte perfekt.

    Sie presste die Lippen zusammen.

    Tariq bevorzugte offensichtlich Frauen, die eine ähnliche Figur wie sie selbst hatten.

    Rasch streifte sie noch ein wunderschönes Paar hochhackiger weißer Sandalen über, betrachtete sich kurz im Spiegel, fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare, öffnete die Tür und marschierte ins Schlafzimmer.

    „Da bin ich“, erklärte sie brüsk, „angemessen gekleidet oder …“

    Der Raum war leer.

    Tariq hatte die luftigen Vorhänge zurückgezogen und eine Glastür geöffnet. Er stand auf einem großzügigen Balkon neben einem Tisch, der bereits fürs Frühstück gedeckt war, nippte an einer Tasse Kaffee und blickte auf das türkisfarbene Meer hinaus.

    Madison stockte der Atem.

    Mein Gott, wie schön dieser Ort war. Und wie schön Tariq war.

    Wenn er sie doch nur hierher gebracht hätte, weil er sie begehrte. Weil er sie brauchte. Weil sie eine Frau war, für die er Gefühle hegte, und nicht seine Gefangene.

    Ob er ihre Anwesenheit spürte? Es musste so sein, denn er drehte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß.

    Als sie das verräterische Funkeln in seinen Augen bemerkte, blieb ihr beinahe das Herz stehen.

    „Du siehst …“ Er räusperte sich. „Du siehst sehr schön aus, habiba.“

    Beinahe hätte sie dasselbe über ihn gesagt, doch Gott sei Dank konnte sie sich gerade noch rechtzeitig beherrschen.

    „Ich bin ja so froh, dass mein Aussehen Gnade vor deinen Augen findet“, versetzte sie sarkastisch.

    „Komm“, entgegnete er ungerührt und deutete auf den Tisch. „Setz dich und frühstücke mit mir.“

    Allein das Wort ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Ich bin nicht hungrig“, log sie jedoch. „Und ich bin auch nicht Sahar. Ich nehme keine Befehle von dir an.“

    Erneut ließ er seinen Blick über sie gleiten. „Nein, das bist du nicht“, sagte er sanft. Lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. „Leiste mir Gesellschaft. Bitte.“

    Madison fragte sich sofort, was ihn dieses kleine Wort gekostet haben mochte. Genug, um seinem Wunsch zu entsprechen? Ja, entschied sie, denn es war albern, nichts zu essen, zumal sie all ihre Kräfte beisammenhalten musste, um sich gegen ihn zu behaupten.

    Allerdings ignorierte sie seine ausgestreckte Hand, zog sich selbst einen Stuhl heran und nahm Platz. Tariq zuckte nur kurz die Schultern, dann ließ er sich ihr gegenüber nieder, schenkte ihr ein Glas Orangensaft ein, füllte einen Teller mit Crêpes, Schlagsahne und Himbeeren für sie und reichte ihr eine Tasse Tee.

    Während sie aß, war sie sich wohl bewusst, dass er sie beobachtete. Schließlich räusperte er sich.

    „Schmeckt es?“

    Sie dachte kurz daran, zu lügen, doch was sollte das bringen?

    „Ja.“

    „Und dir geht es gut? Das Baby …“

    „Mit dem Baby ist alles in Ordnung. Genauso wie mit mir – mal abgesehen davon, dass ich unglaublich wütend bin!“ Sie legte ihre Gabel ab, wischte sich den Mund mit der Stoffserviette ab, die neben ihrem Teller lag, und entschied, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt war. „Tariq, ich möchte, dass dieser Unsinn augenblicklich aufhört.“

    Seine Augen verengten sich. „Unsinn?“

    „Unsinn. Du weißt, was ich meine. Den Flug hierher. Dieser kleine Aufenthalt im … im …“

    „Im Goldenen Palast.“

    „Wie auch immer. Mir reicht es. Ich will nach Hause.“

    „Du bist zu Hause“, entgegnete er gleichmütig. „Ich dachte, das hättest du mittlerweile verstanden.“

    „Du hast gesagt, das, … dass was du getan hast, mich zu deiner Frau gemacht hat. Und dennoch hast du behauptet, dass es nicht schicklich gewesen wäre, wenn du mich gestern ins Bett gebracht oder das Bett mit mir geteilt hättest.“

    „Glaub mir, habiba“, sagte er mit heiserem Unterton, „ich bedaure das genauso sehr wie du.“

    „Ich bedaure es ganz und gar nicht! Das ist überhaupt nicht der Punkt!“

    „Was ist es dann, Madison?“

    „Wenn du die Wahrheit gesagt hast, wenn ich wirklich deine Frau bin …“

    „Das bist du.“ Tariq warf die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Aber ich möchte, dass mein Vater unsere Ehe anerkennt. Auf förmliche Weise.“

    „Wie rührend.“

    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Du kannst Witze darüber machen, aber ich versichere dir, dass es durchaus kein Scherz ist. Mein Kind …“

    „Mein Kind.“

    „Unser Kind“, betonte er kühl, „wird eines Tages den Thron eines alten und ehrwürdigen Königreiches erben. Zum Wohle seiner Zukunft und auch der meines Volkes muss unsere Ehe den königlichen Segen erhalten.“

    „Mein Sohn sagt die Wahrheit, junge Frau. Mein Segen ist unerlässlich für die Zukunft von Dubaac.“

    Madison sprang auf. Ein kleiner Mann, weißhaarig und gebeugt, stand im Türrahmen. Tariq wirkte überrascht, erholte sich jedoch schnell und trat auf den Mann zu.

    „Vater. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass …“

    „Nein, offensichtlich nicht.“ Der Sultan blickte zu Madison hinüber. „Und das ist deine Ehefrau.“

    „Ja, Vater. Ich habe dem Premierminister gesagt, dass ich sie heute Mittag zu dir bringen würde.“

    „Hast du wirklich geglaubt, dass ich so lange warte, um die Frau kennenzulernen, die meinen Enkel in sich trägt?“ Der Sultan runzelte die Stirn. „Sie könnte ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen vertragen.“

    „Ich stimme dir zu, Vater, und …“

    „Entschuldigung“, schaltete sich Madison trotzig ein, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Ich brauche nicht mehr Fleisch auf den Rippen. Ich mag es nicht, wenn man über mich spricht, als wäre ich gar nicht da, und ich bin nicht die Ehefrau Ihres Sohnes.“

    Die Miene des Sultans entspannte sich. „Sie ist genau so, wie du gesagt hast, Tariq.“ Er hob eine Augenbraue, als er Madisons Überraschung bemerkte. „Mein Sohn hat mir alles über Sie erzählt.“

    Sie blinzelte. „Hat er das?“

    „Gestern Abend, nachdem Sie ankamen. Und ich muss zugeben, dass ich nicht erfreut war.“

    Ein Verbündeter? Madison hoffte es. „Nein. Natürlich waren Sie das nicht. Ich meine, warum sollten Sie es …“

    „Mein Sohn ist ein Prinz. Mein Erbe. Seine Hochzeit sollte richtig gefeiert werden, von allen Völkern unseres Staatenbunds.“ Der Gesichtsausdruck des Sultans wurde weicher. „Aber er hat mir erklärt, wie Sie sich kennengelernt und auf den ersten Blick ineinander verliebt haben.“

    Madison verschränkte die Arme vor der Brust. „So, hat er das?“

    „Und ich verstehe das.“ Um die Mundwinkel des alten Mannes zuckte es belustigt. „Ich weiß, dass ihr meinen Segen einholen wolltet, aber die Natur war stärker. Schließlich war ich auch mal jung. Deshalb bin ich die ganze Nacht wach geblieben und habe nachgedacht.“ Seine Stimme wurde weich. „Ich habe mich entschlossen, mich für Sie und meinen Sohn zu freuen, und ganz besonders für das Baby in Ihrem Bauch – auch wenn es nicht auf traditionelle Weise gezeugt wurde.“

    Tariq spürte Madisons Überraschung und intervenierte schnell.

    „Mein Vater meint“, sagte er sorgsam, „dass es gezeugt wurde, bevor wir verheiratet waren, habiba.“

    „Wenn ich ehrlich bin, so muss ich gestehen, dass ich mich sehr darüber freue, dass ihr nach alter Sitte Körper, Herz und Seele geteilt habt, sodass niemand euer Baby als illegitim bezeichnen kann.“

    Madison ignorierte Tariqs warnenden Blick. „Sir“, sagte sie, „Sie verstehen nicht …“

    „Sie müssen mir nicht danken, Liebes. Ich liebe meinen Sohn. Und ich liebe mein Volk. Warum sollte ich nicht auch die Frau lieben, die er liebt, und das Kind, das sie in sich trägt?“ Der Sultan lächelte. „Willkommen in unserer Familie, Prinzessin.“

    Madison starrte in die strahlenden Augen, die zwar voller Hoffnung waren, denen man aber auch Alter und Gebrechlichkeit deutlich ansah. Was konnte sie sagen, das dem alten Mann nicht die Hoffnung nahm? Wenn sie ihm die Wahrheit gestand, nämlich dass sie der Hochzeit gar nicht zugestimmt hatte, dass sie diesen Ort und Tariq verlassen wollte, dann brach sie ihm womöglich das Herz.

    Nein, das konnte sie nicht tun. Tariq hatte dieses Chaos angerichtet, sollte er es auch wieder bereinigen.

    Der Sultan breitete die Arme aus. Madison zwang sich zu einem Lächeln und trat auf ihn zu. Der alte Mann küsste sie auf beide Wangen, dann hielt er sie ein Stückchen von sich weg und kicherte.

    „Mein Sohn bringt mir eine wirklich schöne Überraschung.“ Sein Lächeln verblasste ein wenig. „Hat er Ihnen vom Tod seines Bruders erzählt?“

    „Ja. Ich meine, er hat etwas erwähnt …“

    „Seit diesem schrecklichen Tag bin ich zum ersten Mal wieder glücklich. Eine bezaubernde Frau, die meinen ersten Enkel in sich trägt … Wer hätte gedacht, dass ein Mann zweifach gesegnet aus einer solchen Tragödie hervorgehen würde?“

    Madison errötete. Tariq sah es und wusste, dass sie nicht wegen des Kompliments errötete, sondern aufgrund der monumentalen Lüge, die sie seinem Vater aufgetischt hatten.

    Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gestoßen.

    Seine Braut besaß Ehre. Sie war integer. Und er?

    „Heute Abend“, erklärte der Sultan, „werden wir feiern. Ich habe all unsere Freunde und unsere Familie kontaktiert. Es ist zwar sehr kurzfristig, aber sie haben mir alle versichert, dass sie kommen werden, um bei der offiziellen Bekanntgabe Eurer Ehe dabei zu sein.“ Er lächelte. „Mein Sohn, du hast eine gute Wahl getroffen.“

    Ein Muskel zuckte in Tariqs Wange. „Vater. Nur eine Minute. Ich muss mit dir reden …“

    „Dazu haben wir morgen genügend Zeit.“ Der alte Mann ließ Madison los und umfasste Tariqs Schultern. „Du hast das Richtige getan“, erklärte er ruhig. „Jetzt kann dein Bruder in Frieden ruhen. Wo auch immer sein Geist ist, ich bin sicher, er ist stolz auf dich.“

    Der Sultan umarmte Tariq, küsste Madison erneut und verabschiedete sich dann.

    Tariq stand da wie erstarrt.

    Die Begegnung war genau so verlaufen, wie er sie sich gewünscht hatte. Und er verachtete sich selbst. Sein Vater täuschte sich. Sharif wäre nicht stolz auf ihn. Niemand wäre es. Er hatte ihnen allen eine unverzeihliche Lüge aufgetischt. Seinem Vater, seinem Volk, seinem toten Bruder und, vor allen anderen, der Frau, die sein Kind in sich trug – sie alle hatte er entehrt.

    „Tariq?“

    Er spürte Madisons Hand auf seiner Schulter. Wie sehr sehnte er sich nach ihrer Berührung, ihrer Absolution, aber er wusste nur zu gut, dass er sie nicht verdiente, und so drehte er sich zu ihr um und ergriff ihr Handgelenk.

    „Ich habe mich geirrt“, sagte er harsch. „In allem. Ich war so sehr mit dem Gedanken an einen Erben beschäftigt, dass ich für alles andere blind wurde. Und … ich habe eine ganz simple Sache vergessen, nämlich Ehre.“

    Madison starrte den Fremden an, der ihr Ehemann war. Noch vor wenigen Minuten hatte sie diese widerliche Scharade nur beenden wollen. Dann war sie einem alten Mann begegnet, der gegen das Fortschreiten der Zeit ankämpfte, gegen den Verlust eines Sohnes und gegen die Last der Regierungsverantwortung.

    Als sie jetzt Tariqs gequältes Gesicht betrachtete, zog sich ihr Herz zusammen.

    Er trug eine schreckliche Verantwortung auf seinen Schultern. Er hatte seinen Bruder verloren, und so wie es aussah, würde ihm auch sein Vater nicht mehr allzu lange bleiben. Angesichts all dieser Widrigkeiten hatte er getan, was getan werden musste.

    Was jeder Ehrenmann getan hätte. Warum hatte sie das nicht schon früher erkannt?

    „Habiba. Ich habe dir Unrecht getan. Und ich …“

    Madison schüttelte den Kopf. „Du hast das getan, was das Schicksal von dir verlangt hat.“

    „Sharif wäre nicht stolz auf mich.“

    „Ich glaube schon. Du liebst deinen Vater. Du liebst dein Land und dein Volk.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Bis jetzt hatte ich einfach nicht verstanden.“

    „Was gibt es da zu verstehen? Ich habe mich selbst an allererste Stelle gesetzt. Vor dich, vor das Baby, selbst vor die Wahrheit. Das ist eine unverzeihliche Sünde.“

    „Du warst besorgt“, entgegnete sie sanft. „Was die Zukunft deines Volkes und deines Kindes anging.“

    „Du bist sehr großzügig, habiba. Ich dachte nicht an unser Baby, ich dachte an meinen Erben.“

    „Vielleicht – aber irgendwo entlang des Weges wurde dein Erbe zu unserem Baby.“ Sie lächelte. „Und schau, was gerade geschehen ist. Du hast gesagt, du hättest dich geirrt. Du hast dich entschuldigt. Tariq, das muss rot im Kalender angestrichen werden.“

    Tariq betrachtete seine Frau. Sie war wundervoll. Wie hatte er sie nur jemals als Mittel zum Zweck betrachten können?

    Er griff nach einer ihrer Locken und wickelte sie sich um den Finger. Auf diese Weise schob er auf, was doch unausweichlich war.

    „Madison, ich bringe dich nach Hause. Nach New York. Wir treffen uns mit meinem Anwalt und arbeiten ein Arrangement aus. Natürlich werde ich das Kind unterstützen. Ich möchte dich nur bitten, dass du mich sein Leben teilen lässt, sodass ich es lehren kann, stolz auf seine Herkunft zu sein.“

    „Du musst mich nicht um diese Dinge bitten, Tariq. Wir sind verheiratet.“

    Noch nicht, dachte Tariq. Er hatte die Heirat vor seinem Flugpersonal verkündet, vor seinem Vater, aber ehe er nicht mit Madison an der Seite vor seinem Volk stand …

    „Das sind wir doch, Tariq, nicht wahr?“ Er betrachtete die unmögliche, komplizierte, unbezähmbare Frau, die sein Kind zur Welt bringen würde.

    Ihre Augen waren sehr dunkel. Ihr Atem ging schnell. Sie war nicht das, wonach er gesucht hatte. Abgesehen von ihrer Schönheit verfügte sie über keinen der Charakterzüge, von denen er geglaubt hatte, dass eine Ehefrau sie haben müsste.

    Doch allein bei dem Gedanken, sie aufgeben zu müssen, brach ihm das Herz.

    „Wenn ich nicht königlichen Blutes wäre, dann schon“, entgegnete er sanft. „Aber ich bin ein Prinz, habiba. Bis mein Vater die Neuigkeit vor unserem Volk verkündet …“

    Madison legte ihm einen Finger auf die Lippen.

    „Ich hatte keinen Vater, Tariq. Ich habe mir gesagt, dass auch mein Kind keinen brauchen würde. Und dann standest du vor meiner Tür. Der anonyme Spender, durch den ich schwanger geworden war.“ Sie begegnete seinem Blick. „Aber das bist du nicht mehr. Du bist ein Mann. Ein guter Mann. Wie kann ich dir das Kind verweigern, das du gezeugt hast?“ Sie schluckte. „Lass deinen Vater heute Abend die Bekanntgabe machen.“

    Einen langen Moment schauten sie einander in die Augen. Dann stöhnte Tariq und zog sie in seine Arme.

    „Du erweist mir eine unglaubliche Ehre“, sagte er sanft. „Ich werde ein guter Ehemann sein. Ein guter Vater. Das schwöre ich, habiba. Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen. Auch das schwöre ich.“

    Madison nickte. Sie wusste, dass er das tun würde …

    Aber er würde sie nicht lieben. Das war in Ordnung, oder? Liebe war schließlich kein Bestandteil dieses Arrangements. Warum sollte sie sich das wünschen? Sie liebte diesen Mann nicht. Ganz sicher nicht …

    „Habiba?“

    Madison hörte auf zu denken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und besiegelte ihre Vereinbarung mit einem Kuss.

    9. KAPITEL

    Tariq sagte ihr, dass er sie später treffen würde, da er den

    Großteil des Tages in Meetings verbringen müsse.

    „Ist das für dich in Ordnung, habiba?“

    Madison bejahte. Sie war daran gewöhnt, allein zu sein, was sollte an dieser Situation anders sein?

    Die Antwort erfolgte wenige Sekunden, nachdem sich hinter Tariq die Tür geschlossen hatte.

    Neben ihrem Bett stand ein Telefon. Der Anblick erinnerte sie daran, dass sie ihr Büro noch gar nicht kontaktiert hatte. Selbst wenn sie die Zeit gehabt hätte – ihr Handy funktionierte nicht im Ausland.

    Also gut. Sie würde jetzt anrufen. Ihre persönliche Assistentin versuchte wahrscheinlich schon voller Hektik herauszufinden, was mit ihr geschehen war.

    Madison griff also nach dem Hörer, wartete auf das Freizeichen und wählte dann die Nummer.

    Die Verbindung erstarb.

    Ach so, natürlich. Sie musste ja erst die Auslandsvorwahl wählen und dann die für Manhattan. Also versuchte sie es erneut – wieder nichts.

    Vielleicht hatte sie die falschen Nummern? Oder man musste zuerst eine Art Code eingeben. Sahar würde ihr sicher weiterhelfen können, und wenn nicht sie, dann jemand anders. Doch wo war die junge Frau, und wie sollte sie sie rufen?

    Als es leise an der Tür klopfte, seufzte Madison erleichtert.

    „Sahar, bitte kommen Sie doch herein. Ich habe mich gerade gefragt …“

    „Mylady.“

    Es war nicht Sahar. Vor ihr stand ein Mann, der noch älter als der Sultan zu sein schien.

    „Mylady“, wiederholte er mit zitternder Stimme und verbeugte sich so tief, dass Madison schon glaubte, gleich seine Knochen knacken zu hören.

    „Oh bitte“, sagte sie rasch, „richten Sie sich auf. Sie müssen nicht …“

    „Ich bin Fouad, der Majordomus des Goldenen Palasts. Seine Hoheit, der Kronprinz, dachte, dass Sie vielleicht eine Führung durch die Räumlichkeiten wünschen.“

    „Ja. Ja, vielen Dank, aber erst würde ich gern … Dieses Telefon scheint nicht zu funktionieren.“

    „Wen wollten Sie anrufen, Mylady?“

    Madison hob eine Augenbraue. Das geht Sie nichts an, wäre ihre typische New Yorker Reaktion gewesen, doch Fouad war alt genug, um ihr Großvater zu sein.

    „Mein Büro“, antwortete sie höflich, „in …“

    „Ah. Das wurde bereits erledigt.“

    „Nein, wurde es nicht. Ich habe nicht mit meiner Assistentin gesprochen, seit …“

    „Es wurde erledigt, Mylady. Mylord hat sich darum gekümmert.“

    Madison hob erneut eine Augenbraue. „Der Prinz?“

    „Ja, er hat den Anruf getätigt.“

    „Nun, das war nett von ihm, aber ich möchte trotzdem telefonieren, wenn Sie mir also kurz zeigen könnten …“

    „Sie sollen sich den Palast ansehen, Madame. Der Prinz hat es befohlen.“

    Der Prinz hatte einen Anruf getätigt, um den sie ihn nicht gebeten hatte. Hatte er nun auch noch tatsächlich befohlen, dass sie sich den Palast ansah, oder lag es daran, dass sich der alte Mann missverständlich ausdrückte?

    „Mylady?“

    Es hatte keinen Sinn, Fouad um eine Antwort zu bitten. Ihre Fragen würde sie sich für Tariq aufheben.

    „Ich würde mich freuen, den Palast zu sehen“, erklärte sie freundlich.

    Der alte Mann versank in einer weiteren dieser ach so servilen Verbeugungen, gefolgt von einer kurzen Handbewegung in Richtung Tür.

    „Wenn Sie mich bitte begleiten würden?“

    Madison zwang sich zu einem höflichen Lächeln und gesellte sich an die Seite des alten Dieners.

    Durch den Palast zu gehen war wie der Spaziergang durch einen Traum.

    Hohe Decken. Kunstvoll bemalte Wände. Marmorne Treppen. Kristalllüster. Originalskulpturen von Michelangelo und Rodin. Madison sah elegant eingerichtete Wohnzimmer und andere Räume, in denen blitzende Computer standen.

    Doch trotz der Anzeichen modernen Lebens war der Palast tief in der Vergangenheit verwurzelt. Sobald sie einen Raum betraten, erstarb jegliche Konversation. Die Dienerinnen versanken in einem tiefen Knicks und wagten es nicht, Madisons Blick zu begegnen. Fouad erklärte ihr dann jedes Mal, dass dies nun mal so bei ihnen Sitte sei. Es machte ihr schlagartig deutlich, wie sehr sich diese Welt von ihrer eigenen unterschied.

    Eine ernüchternde Erkenntnis.

    Und so schön der Palast auch sein mochte, er war eher ein Museum als ein gemütliches Heim. Erwartete Tariq etwa, dass sie hier lebten? Die Vorstellung war nicht besonders angenehm.

    Die Tour durch den Palast dauerte Stunden. Oder zumindest kam es Madison so vor. Am Ende versank Fouad erneut in einer dieser furchtbar tiefen Verbeugungen.

    „Bitte“, sagte sie rasch, „Sie müssen das nicht tun!“

    „Es ist so Sitte, Mylady.“

    War das die Antwort für alles in Dubaac? Dass es die Sitte war? Welche anderen Sitten gab es wohl noch? Sie wollte Fouad fragen oder, nachdem dieser rückwärts aus der Tür gegangen war, Sahar.

    Doch die Dienerin verkündete, dass das Mittagessen bereits auf der Terrasse serviert war, und ehe Madison entgegnen konnte, dass sie kein Essen, sondern Antworten wolle, tauchte eine junge Frau auf, die kein Englisch sprach. Sie knickste und errötete.

    Madison signalisierte ihr, dass sie aufschauen solle, doch es war zwecklos – das Mädchen schien allein bei der Vorstellung von Entsetzen erfasst zu werden.

    „Sie ist hier, um sich um Ihre Bedürfnisse zu kümmern, Mylady“, erklärte Sahar. „Sie wird Ihnen helfen, sich für heute Abend fertig zu machen. Sie wird Ihnen ein Bad einlassen, Ihre Nägel lackieren und Ihr Haar frisieren, so wie es bei uns …“

    „Sitte ist“, fiel Madison ihr schärfer ins Wort als beabsichtigt. „Aber meine Sitte ist es, diese Dinge selbst zu tun.“

    „Das entspricht nicht unserer Tradition.“

    Madison wandte sich frustriert ab und versuchte nachzudenken. War sie verrückt? Vielleicht. Sonst hätte sie sich wohl kaum einverstanden erklärt, Tariqs Frau zu werden, ohne vorher so entscheidende Dinge zu klären, wie wo sie leben würden oder was er von ihr erwartete …

    Die andere Dienerin tuschelte verzweifelt mit Sahar. Madison drehte sich um und schaute die beiden an. Als sie sah, wie bleich das junge Mädchen geworden war, platzte ihr beinahe der Kragen.

    „Was ist denn jetzt schon wieder?“

    „Das Mädchen möchte wissen, ob sie ihrer Aufgabe nachkommen darf, Mylady, oder ob sie Fouad berichten muss, dass es ihr nicht gelungen ist, Sie zufriedenzustellen.“

    Oh, um Himmels willen! Madison marschierte auf den nächsten Stuhl zu und setzte sich.

    „Sagen Sie ihr, dass sie tun soll, wofür auch immer sie hergeschickt worden ist“, erklärte sie entnervt, und in den nächsten Stunden ließ sie die Aufmerksamkeit des Mädchens, von Sahar und einem halben Dutzend weiterer Frauen über sich ergehen, während am Himmel immer wieder das Herannahen von Flugzeugen zu hören war.

    Als es bereits dämmerte, begutachtete Sahar sie von Kopf bis Fuß, nickte zustimmend und schickte die anderen Dienerinnen fort.

    „Es ist an der Zeit, Mylady. Ich werde Ihnen jetzt beim Anziehen helfen.“

    „Was? Aber ich habe keine …“

    Sahar eilte in das Ankleidezimmer und kehrte im nächsten Moment mit einer großen Schachtel zurück, in der sich eine in Seidenpapier gewickelte Robe befand.

    „Ihr Kleid“, verkündete die Dienerin glücklich. „Es ist angekommen, während Sie sich mit Fouad den Palast angesehen haben.“

    „Angekommen?“, fragte Madison verständnislos. „Wie? Woher?“

    Sahar lächelte, während sie vorsichtig die verschiedenen Schichten Papier entfernte und das Kleid über Madisons Kopf gleiten ließ.

    „Auch Schuhe, Mylady“, murmelte sie und beugte sich herab, um ein wunderschönes Paar Goldsandalen mit sündhaft hohen Absätzen über Madisons Füße zu streifen. „Natürlich alles aus Paris. Es wurde eingeflogen, genauso wie die anderen Sachen in Ihrem Ankleidezimmer. Würden Sie sich bitte umdrehen, damit ich die Knöpfe schließen kann?“

    „Paris? Diese Kleider kommen aus Paris? Sie waren nicht schon die ganze Zeit hier?“

    „Natürlich nicht“, entgegnete Sahar voller Entrüstung. „Der Prinz hat sie extra für Sie bestellt.“

    Vollkommen betäubt starrte Madison in den Spiegel.

    Ihr Ehemann hatte ihre Entführung organisiert, er hatte Hunderttausende von Dollar für Designerkleidung ausgegeben, hatte ihr eine Robe für ihre Hochzeitsfeierlichkeiten besorgt – all das in der Gewissheit, dass sie genau das tun würde, was er sich wünschte.

    Was hatte er sonst noch arrangiert? Den Besuch seines Vaters und diese rührenden Gefühle? Tariqs plötzliche Zärtlichkeit, sein Angebot, sie gehen zu lassen? War es nur eine Lüge gewesen, sorgfältig inszeniert, um sie zu einer gefügigen Ehefrau zu machen, die sich ihm nicht länger widersetzte?

    Madison erschauerte.

    Noch vor wenigen Stunden hatte sie sich gefragt, ob sie verrückt war. Die Antwort lautete Ja, sie musste verrückt geworden sein, sich in die Hände eines Mannes zu begeben, der über so eine Macht verfügte und sie rücksichtslos ausnutzte.

    „Ohhh! Schauen Sie sich an, Mylady. Sie sind so schön! Was für eine strahlende Braut werden Sie heute Abend sein!“

    Madison betrachtete ihr Spiegelbild. Das Kleid war schön. Dunkelblaue Seide, bestickt mit kleinen Diamanten, ganz so als trage sie ein Stück des Sternenhimmels am Körper. Kleine weiße Orchideen schmückten ihr Haar. Selbst die Schuhe waren unglaublich elegant – nicht mehr als ein Hauch von Gold an ihren Füßen.

    War das wirklich sie? War das Madison Whitney, Vizepräsidentin eines der erfolgreichsten Unternehmen des amerikanischen Marktes? War das die Frau mit zwei Universitätsabschlüssen? Die Frau, die die New York Times das Paradebeispiel einer erfolgreichen Karrierefrau nannte?

    Madison wirbelte zu ihrer devoten, bescheidenen Dienerin herum.

    „Ich will den Prinzen sehen!“

    „Das werden Sie, und zwar sehr bald, Mylady.“

    „Ich will ihn jetzt sehen!“

    „Das ist nicht möglich. Die Sitte …“

    Madison riss sich die Blumen aus dem Haar und schleuderte sie an die Wand.

    „Zur Hölle mit den Sitten! Ich will Tariq jetzt sehen!“

    „Aber eine Braut darf nicht …“

    „Wie kommt es, dass Sie mich plötzlich ‚Braut‘ nennen, Sahar? Bin ich nicht bereits verheiratet? Ist es nicht Ihre barbarische Sitte, dass ein Mann eine Frau entführen und in sein Bett zwingen kann, und Sie nennen das eine Hochzeitszeremonie? Denn wenn das nicht der Fall ist …“

    „Oh! Mylord!“

    Sahar sank auf den Boden, als die Tür aufschwang und gegen die Wand geschleudert wurde, während Tariq in den Raum trat. Er trug eine cremefarbene Uniformjacke über einer schwarzen Hose und Stiefeln. Ein einzelner goldener Orden funkelte an der Jacke.

    „Die Wände hier sind dick, habiba“, erklärte er kalt, „aber nicht dick genug, um deine wütenden Worte zu ersticken.“ Er machte eine rasche Geste, woraufhin Sahar eilig davoneilte und er die Tür hinter ihr zuschlug. „Was ist hier los?“

    „Ich bin wieder zur Vernunft gekommen“, schleuderte Madison ihm entgegen, „das ist hier los! Und ich habe endlich erkannt, was für ein … was für ein Lügner du bist!“

    Innerhalb von einer Sekunde hatte er die Distanz zwischen ihnen überbrückt und sie bei den Schultern gepackt, wobei seine Augen zornig funkelten.

    „Verwende nie wieder ein solches Wort“, sagte er mit einer Stimme, die gefährlich sanft und kalt klang, „um mich zu beschreiben!“

    „Du hast das alles hier geplant!“

    „Natürlich habe ich das. Das wusstest du doch wohl. Wie sonst hätte ich dich dazu bringen sollen, mir zuzuhören? Ich musste dich in mein Flugzeug kriegen.“

    „Mich entführen, meinst du wohl!“

    „Ich habe es aus einem bestimmten Grund getan. Das habe ich dir doch alles erklärt, und dennoch nennst du mich jetzt einen …“

    „Du hast einfach ohne mein Wissen mein Büro angerufen.“

    „Ja, das habe ich.“ Tariq ließ sie los und kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, dass es besser klingen würde, wenn sie von mir erfahren, dass wir durchgebrannt sind, um zu heiraten.“

    Madison stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Ich brauche niemanden, der für mich spricht!“

    „Also gut“, entgegnete er und bemühte sich, ruhig zu bleiben, „in Zukunft werde ich es nicht mehr tun.“

    „Und dann ist da dieses Ankleidezimmer. Die ganzen Sachen. Diese Robe. Alles war da und hat auf mich gewartet. Du hast alles geplant!“

    „Verdammt noch mal, Madison, das bestreite ich doch gar nicht! Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich dir Lumpen angeboten hätte?“

    Er hatte recht, das wusste sie. Nichts hatte sich geändert … und doch hatte sich alles geändert! Sie in der Hitze des Gefechts zu entführen war nicht dasselbe wie diese sorgfältige, kalkulierte Planung.

    Und es war auch ganz sicher nicht dasselbe, wie sich vorzustellen, dass er sie zumindest zum kleinen Teil entführt hatte, weil er plötzlich erkannte, wie sehr er sie begehrte.

    „Ich habe dich etwas gefragt – wäre dir das lieber gewesen?“

    Madison konzentrierte sich ganz bewusst nur auf ihren Zorn angesichts der Situation, in die dieser Mann – dieser unglaublich arrogante Mann – sie hineinmanövriert hatte.

    „Mir wäre es lieber gewesen“, sagte sie eisig, „wenn ich überhaupt eine Wahl gehabt hätte, ob ich dich heiraten will oder nicht. Ist das so verdammt schwer zu verstehen?“

    Er starrte sie an, wandte sich ab und entfernte sich ein paar Meter, ehe er wieder zurückkam.

    „Vielleicht stimmt etwas nicht mit deinem Gedächtnis. Ich habe dir die Wahl gelassen, habiba. Heute Morgen. Ich habe dir angeboten, dich nach New York zurückzufliegen, erinnerst du dich? Ich wollte meinem Vater die Wahrheit sagen, wollte zugeben, dass du nicht aus freien Stücken mitgekommen bist, sondern dass ich dich gegen deinen Willen aus New York hierher gebracht habe …“

    „Dass du mich auch gegen meinen Willen in dein Bett geholt hast!“

    Seine Augen verengten sich. „Ich habe dich in mein Bett geholt, weil es das war, was du wolltest.“

    „Lügner!“

    Zu einem weiteren Protest kam sie nicht. Tariq senkte die Lippen auf ihre und küsste sie voller Zorn.

    Madison wehrte sich. Sie kämpfte gegen ihn an. Sie weigerte sich, ihm nachzugeben, und zwang sich, seinen Kuss stumm und unbewegt zu ertragen, während ihr Herz danach schrie, ihn zu erwidern.

    Es funktionierte.

    Tariq hob den Kopf. In seinen Augen las sie nichts, nicht mal Wut. Sie hatte gewonnen, doch dieser Sieg fühlte sich vollkommen leer an.

    „Sag deinem Vater jetzt die Wahrheit“, wisperte sie leise. „Dass es falsch war. Dass es niemals hätte sein sollen. Dass du mich heimschickst, weil du bedauerst, was du getan hast.“

    Tariq lachte bitter. „Du bist wohl verrückt! Da draußen befinden sich fünfhundert Personen, die unsere Verbindung feiern wollen. Wenn du glaubst, dass ich mich vor sie stelle und ihnen sage, dass ich mich entschieden habe, meine amerikanische Ehefrau ziehen zu lassen, damit sie mein Kind sechstausend Meilen von mir entfernt großzieht, dann hast du dich getäuscht.“

    Madison spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. „Du bist ein verdammter Mistkerl. Ein degenerierter Tyrann. Und ich hasse dich! Ich hasse dich, hasse dich, hasse dich …“

    Tariq riss sie in seine Arme, küsste sie immer und immer wieder. Er nahm, anstatt zu geben, denn er verachtete diese Frau für das, was sie aus ihm machte …

    Er verachtete sich selbst, denn sie hatte recht. All dies war sein Fehler. Es gab sicherlich einfachere Wege, um die legalen Rechte an seinem Kind zu sichern.

    Aber es gab keinen einfachen Weg, um sich der Frau zu versichern, die die Mutter dieses Kindes war, wie er plötzlich schmerzhaft realisierte.

    Als er sie losließ, wischte sich Madison mit dem Handrücken über die Lippen.

    „Du wirst mich nie wieder berühren“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Niemals mehr, so lange ich lebe.“

    Tariq lächelte. Es war das Lächeln eines Mannes, der sich seiner sexuellen Wirkung auf sie bewusst war. Madison errötete, während sie Verzweiflung in sich aufsteigen spürte.

    Nach allem, was geschehen war, begehrte sie ihn noch immer. Und er wusste es.

    „Ich werde dich berühren, habiba“, sagte er heiser. „Das wissen wir beide.“

    „Sex“, entgegnete sie verächtlich. „Mehr ist es nicht …“

    Tariq beugte den Kopf und küsste sie erneut. Reagier nicht

    darauf, ermahnte sie sich, oh, tu es nicht …

    Und sie hätte es auch nicht getan, wenn sein Kuss dominant gewesen wäre. Doch das war er nicht. Trotz seiner bestimmten Worte war sein Kuss unheimlich zärtlich.

    „Sex ist Leidenschaft“, murmelte er an ihren Lippen. „Und Leidenschaft ist Leben.“ Er begegnete ihrem Blick und legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Und dann ist da das Kind, das du in dir trägst. Unser Kind. Würdest du dir wirklich wünschen, dass ich die Sorte Mann wäre, die sein eigenes Kind im Stich lässt?“

    Tariq beobachtete, wie sie um eine Antwort rang. Nun, auch er rang mit sich.

    Vielleicht war er all das, was sie ihm vorgeworfen hatte.

    Aber vielleicht … vielleicht war er nur ein Mann, der tief im Herzen wusste, dass er diese Frau selbst dann gewollt hätte, wenn sie kein Kind von ihm bekam.

    Und vielleicht war er ein zu großer Feigling, um das zuzugeben.

    10. KAPITEL

    Letztendlich brachte es nichts, weiter gegen ihn anzukämpfen.

    Was Tariq sich für ihr Baby wünschte, war auch das, was Madison wollte.

    Es war eine Sache, ein Kind ohne Vater aufzuziehen, wenn der Vater unbekannt war, doch nun … sie konnte ihrem Baby nicht die Eltern versagen.

    Tariq schickte Sahar zu ihr. Die Dienerin brachte ihr Haar rasch wieder in Ordnung, lächelte und verneigte sich.

    „Sie sehen wunderschön aus, Mylady“, sagte sie sanft. „Ich wünsche Ihnen und dem Prinzen ein langes und glückliches Leben.“

    Madison zwang sich zu einem Lächeln. Ein glückliches Leben? Ihr Kind würde sowohl Mutter als auch Vater haben. Und sie bekam einen Ehemann, dessen sexuelles Verlangen nach ihr eine Reaktion in ihr ausgelöst hatte, die sie immer noch schockierte … aber bedeutete das Glück?

    Was war mit Liebe? Sie hatte nie danach gesucht, hatte nie davon geträumt, denn das Leben hatte sie gelehrt, dass die Ehe nichts mit Liebe zu tun hatte …

    Sahar öffnete die Tür und lächelte sie an. „Mylady?“

    Madisons Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Nein, dachte sie, ich kann das nicht tun. Ich kann nicht die Frau eines Fremden werden …

    „Habiba?“

    Tariq wartete auf sie. Ein kleiner Muskel zuckte in seiner Wange.

    Mein Gott – er war ja nervös!

    Natürlich war er das. Schließlich hatte er genauso wenig wie sie damit gerechnet, dass sein Leben diese Wendung nehmen würde.

    Er streckte ihr die Hand entgegen. Madison starrte darauf, dann blickte sie ihm in die Augen, und da erkannte sie, dass es nicht länger die Augen eines Fremden waren.

    „Habiba.“ Seine Stimme klang rau. „Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen. Das schwöre ich.“

    Sie wusste, dass er es ernst meinte. War das der Grund für die Tränen, die plötzlich in ihren Augen brannten? Langsam legte sie ihre Hand in seine. Er führte ihre Finger an seine Lippen und küsste sie.

    Dann schlang er einen Arm um ihre Taille und führte sie durch den Palast – hin zu dem Moment, der sie für immer aneinander binden würde.

    Der große Ballsaal war hell erleuchtet. Imposante Kristalllüster hingen an den hohen Decken und erzeugten ein strahlendes Licht. Silberkandelaber und feinstes Porzellan zierten die Tische, Blumenschmuck, so weit das Auge reichte.

    Ein Streichquartett spielte im Hintergrund Vivaldi.

    Gäste standen in kleinen Gruppen zusammen, einige davon in der traditionellen Kleidung des Landes Dubaac, doch die meisten in Smokings und Roben, wie sie New Yorker zu einer Gala im Waldorf getragen hätten.

    Madison musste ein Ausruf der Überraschung von sich gegeben haben, denn Tariq zog sie enger an sich.

    „Was hast du erwartet, habiba?“, wisperte er. „Reiter auf Pferden? Lagerfeuer?“ Er grinste und ließ ihr keine Zeit zu antworten. „Ist schon in Ordnung, Sweetheart. Das wird später kommen. Selbst die kultiviertesten meiner Landsleute lieben noch manche die alten Bräuche.“

    Fouad, der eine Art Galauniform trug, stand kerzengerade am Kopf der breiten Marmortreppe.

    „Mylord, soll ich Ihre Anwesenheit verkünden?“

    „Ja – aber was Sie nicht tun sollen“, entgegnete Tariq rasch, „ist, sich zu verbeugen.“ Er fing Madisons Blick auf. „Ah, Sweetheart, du verrätst dich selbst. Du glaubst, ich würde diese Dinge von meinen Leuten verlangen.“

    Sie blickte ihm offen ins Gesicht. „Tust du es nicht?“

    Gott, er liebte ihre Direktheit. Ihren Mut und ihr Feuer. Als sie aus der Gästesuite getreten war, hatte er sie angeschaut und gedacht: Diese Frau gehört mir. Plötzlich war seine Nervosität wie weggeblasen und hatte einem anderen Gefühl Platz gemacht, einer Freude und einer Glückseligkeit, die er niemals erwartet hätte.

    „Nein“, antwortete er ruhig, „das tue ich nicht. Ich weiß, dass nicht alle Traditionen gut sind, aber du musst verstehen, dass es auch nicht so einfach ist, jahrhundertealte Gewohnheiten über den Haufen zu werfen.“

    Sie schien ihm eine Ewigkeit lang in die Augen zu blicken. Dann fuhr sie sich kurz mit der Zunge über die Lippen. „Ich … ich werde dir eine gute Frau sein, Tariq“, flüsterte sie. „Das verspreche ich.“

    Er wusste, dass es falsch war. Unter diesen Umständen küsste ein Mann seine Frau nicht, nicht ehe die offizielle Heiratsbekanntgabe vor den Gästen erfolgt war.

    Es entsprach nicht der Sitte. Zur Hölle mit den Sitten, dachte er heftig, zog seine Braut in die Arme, senkte den Kopf und küsste sie.

    Im ersten Moment herrschte schockiertes Schweigen. Dann begann die Menge zu applaudieren. Der Beifall verwandelte sich in Jubelrufe, als Madison Tariqs Gesicht umfasste, ihm die Lippen entgegenhob und sich nicht länger gegen das wehrte, was ihr Herz schon längst wusste.

    Sie liebte ihren Ehemann.

    Es war eine magische Nacht.

    Der Sultan erschien an ihrer Seite. Er begrüßte die Gäste, sprach über die strahlende Zukunft von Dubaac, über die Liebe zu seinem Sohn und seine Freude darüber, dass er geheiratet hatte.

    Er griff nach Tariqs und Madisons Hand und verband sie dann miteinander.

    „Ihr schenkt unserem Volk Freude. Wir wünschen euch alles erdenkliche Glück dieser Erde.“

    Tariq zog Madison an sich. „Meine Ehefrau“, sagte er sanft.

    „Mein Ehemann“, wisperte sie zurück, worauf er sie erneut küsste.

    „Ein offizieller Kuss“, raunte er an ihren Lippen, und da lachte sie und fragte sich, warum sie jemals Angst gehabt hatte, dies alles zu tun.

    Die Stunden vergingen wie im Flug.

    Madison wanderte von Gast zu Gast. Sie sprach mit einem Schauspieler, den sie in vielen Filmen gesehen hatte, sie unterhielt sich mit dem Außenminister und einem Repräsentanten der UNO. Sie plauderte mit einem großen, unheimlich attraktiven Mann namens Salim, der ihr sagte, er sei der älteste und beste Freund ihres Mannes, bis ein weiterer großer, schrecklich attraktiver Mann sich einmischte und sagte, dass sein Name Khalil sei, und er sei der älteste und beste Freund ihres Mannes.

    Sie erklärten das mit feierlicher Stimme, doch in ihren Augen funkelte der Schalk. Auch Madison lachte, besonders als Tariq hinzustieß, den Arm um sie legte und entgegnete, sie wären überhaupt nicht seine Freunde, sondern notorische Nervensägen, und der einzige Grund, warum er ihre Anwesenheit ertrage, sei der, dass er Mitleid mit ihnen empfinde.

    Ihr Schwiegervater, der Sultan, rettete Madison, indem er ihre Hand ergriff und sie fortzog, um sie dem amerikanischen Botschafter vorzustellen.

    Khalil und Salim grinsten sich an, packten Tariq an den Ellbogen und schoben ihn in den nächsten leeren Raum.

    „Du verschwiegener Kerl“, sagte Khalil, sobald sich die Tür geschlossen hatte. „Du hast uns zwar erzählt, dass du eine Ehefrau suchst, aber du hast nie erwähnt, dass du eine gefunden hast.“

    Tariq dachte kurz daran, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, aber sie war zu lang, zu kompliziert … und auch zu persönlich, selbst um sie mit seinen beiden besten Freunden zu teilen.

    Stattdessen seufzte er, verschränkte die Arme, lehnte sich gegen den Türrahmen und erwiderte, dass sie ja nur neidisch seien.

    „Neidisch?“, wiederholte Khalil.

    „Neidisch.“

    „Nun, sie ist wunderschön, das muss ich zugeben, aber …“

    „Aber?“

    Er warf einen Blick zu Salim hinüber. „Hilf mir doch mal“, brummte er.

    Salim grinste. „Sie ist umwerfend, Mann – aber wir haben keine Eile, unsere Freiheit aufzugeben. Eine Frau kann so atemberaubend sein, wie sie will, das heißt noch lange nicht, dass ein Mann sich für immer binden will. Nicht dass wir damit meinen, du solltest es nicht tun“, fügte er rasch hinzu. „Ich meine … du musstest eine Frau finden, und das hast du getan. Oh, zur Hölle, ich wollte damit nicht sagen, dass …“

    „Ist schon in Ordnung“, unterbrach ihn Tariq mit einem kleinen Lächeln. „Ich musste ja tatsächlich eine Frau finden, aber dann kam das Schicksal dazwischen und …“

    „Und?“

    Er zögerte. Und das Schicksal hatte ihm ein Geschenk beschert, von dem er nie geträumt hätte, es zu finden. Es hatte ihm eine Frau gebracht, die er … eine Frau, die er …

    „Tariq?“

    Tariq blinzelte. Er sah die beiden Männer an, die seine besten Freunde waren, räusperte sich und schlang die Arme um ihre Schultern.

    „Es war großartig, euch beide wiederzusehen, aber ich muss jetzt gehen.“

    „Gehen? Wohin?“

    „Zu meiner Frau“, erklärte Tariq ein wenig heiser.

    Noch einmal umarmte er sie, dann eilte er davon und ließ die beiden verblüfft zurück.

    „Glaubst du, dass er … ich meine, glaubst du, dass er sie liebt?“, fragte Salim schließlich.

    Khalil schnaubte. „Nein“, erwiderte er schnell.

    Zu schnell. Die beiden Männer schauten sich an, erschauerten bei dem Gedanken, dass einem Freund so etwas passieren könnte, und kehrten zur Party zurück.

    Schließlich war die Nacht noch jung.

    Die Nacht war jung.

    Zu jung.

    Zu viel Zeit zum Nachdenken.

    Gerade zum Beispiel stand Madison bei einer kleinen Gruppe Amerikaner und lachte über etwas, das jemand gesagt hatte, weil alle anderen auch lachten, doch ihre Gedanken waren ganz woanders.

    Sie hatte beobachtet, wie Tariqs Freunde ihn in ein angrenzendes Zimmer geschoben hatten. Sie hatte gesehen, wie sich die Tür hinter ihnen schloss.

    Worüber sprachen sie da drinnen?

    Erklärte Tariq ihnen gerade, dass er keine andere Wahl gehabt hatte – dass er sie zur Frau nehmen musste?

    „… wunderschönes Land, Euer Hoheit. Hatten Sie schon die Gelegenheit, es sich anzusehen?“

    Madison zwang sich dazu, die Aufmerksamkeit auf die Frau zu richten, die sie angesprochen hatte. „Wie bitte?“

    „Ich sagte gerade, dass das Flusstal einfach atemberaubend ist. Üppig, grün, ein solcher Gegensatz zur Wüste, dass …“

    Die Tür öffnete sich. Tariq trat in den Ballsaal. Er hielt inne und schaute sich um.

    Madisons Haut prickelte. Suchte er nach ihr? Ja. Ihre Blicke begegneten sich. Selbst über die Distanz hinweg spürte sie die Hitze dieses Blicks.

    Die Frau redete immer weiter, während Tariq sich den Weg quer durch den überfüllten Ballsaal bahnte. Leute sprachen ihn an; er nickte, wechselte ein paar Worte hier und da, doch er stoppte erst, als er an Madisons Seite angelangt war.

    „Guten Abend.“

    Er klang ruhig und gelassen, legte ganz leicht einen Arm um ihre Taille, aber sie sah hinter die Fassade seines höflichen Lächelns direkt in die glühende Hitze, die in seinen Augen brannte.

    Die Amerikanerin versank in einem schnellen Knicks. „Euer Hoheit. Ich habe Miss Whit… Ihrer Frau gerade erzählt, wie schön das Flusstal westlich der City ist.“

    „Schön, in der Tat“, sagte Tariq.

    Seine Hand lag auf Madisons Hüfte. Es war eine ganz simple, aber umso besitzergreifendere Geste. Madison spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte.

    „Sie müssen ihr zeigen, wie zauberhaft es dort ist, Euer Hoheit!“

    Tariq ließ seine Hand langsam über Madisons Rücken nach oben gleiten, bis er sanft ihren Nacken umfasste.

    „Es gibt sehr viel, was ich meiner Frau zeigen muss.“

    Madison hörte die plötzliche Heiserkeit in seiner Stimme. Seine Hand glitt wieder nach unten zu ihrer Taille. Er zog sie enger an sich.

    Ein Schauer durchlief ihren Körper. Erneut begegneten sich ihre Blicke. Was Tariq im Gesicht seiner Frau las, brachte ihn beinahe um den Verstand.

    Sie begehrte ihn.

    Begehrte ihn genauso heftig wie er sie.

    „Madison“, sagte er sanft.

    Sie schaute zu ihm auf. „Ja“, wisperte sie, und das war alles, was er brauchte.

    Zur Hölle mit Protokoll und Etikette und Tradition. Er war ein Mann, der seine Frau begehrte; seine Frau begehrte ihn, und es war an der Zeit, dass sie etwas dagegen unternahmen.

    „Habiba“, murmelte er, hob sie auf seine Arme und küsste sie.

    Von der kleinen Gruppe um sie herum kam ein kurzes Keuchen, das sich in ein schockiertes Gemurmel wandelte, als Madison die Arme um den Nacken ihres Mannes schlang und ihr erhitztes Gesicht an seinem Hals vergrub.

    Irgendjemand kicherte entzückt. Ein anderer lachte, und ein Dritter brach in Beifall aus, der sofort von der ganzen Gästeschar aufgenommen wurde, während Scheich Tariq, Kronprinz von Dubaac, seine Frau – seine Braut – aus dem Ballsaal trug.

    Er trug sie durch die Palastkorridore geradewegs in sein Schlafzimmer, wo er sie langsam absetzte. „Habiba“, sagte er mit belegter Stimme. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob ihr Kinn an. Sanft und zärtlich küsste er sie und schwelgte im süßen Geschmack ihrer Lippen. In ihrem Haar steckten Blumen. Er zog sie aus den seidigen Strähnen und ließ sie zu Boden fallen. „Tariq“, wisperte Madison, einfach nur das – seinen Namen, – aber die Sehnsucht in ihrer Stimme sprach Bände.

    „Sag es mir“, raunte er. „Sag mir, dass du mich willst.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, umfasste sein Gesicht und zeigte ihm mit ihren Küssen, dass sie ihn wollte. Dennoch musste er die Worte hören. „Sag es mir“, beharrte er. „Ich will dich. Oh Gott, ich will dich! Liebe mich, Tariq.

    Bitte lass mich nicht länger warten …“ Tariq stöhnte. Er eroberte ihren Mund. Küsste sie wieder und wieder, und seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher.

    Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, kannte Verlangen, kannte sinnliche Begierde, aber so wie jetzt war es nie gewesen. Am liebsten hätte er gar nicht mehr aufgehört, sie zu küssen. Er wollte in ihrem berauschenden Geschmack versinken, wollte sich die Süße ihres Mundes auf immer und ewig einbrennen.

    Doch vor allem anderen wollte er, dass diese Augenblicke nie vergingen.

    Das erste Mal war zu schnell gewesen. Die Leidenschaft hatte ihn erschüttert, doch er wollte mehr. Er wollte … er wollte …

    Madison rieb sich an ihm. Sie gab diese kleinen Geräusche von sich, die jeden Mann wild machen mussten.

    Warte, sagte er sich heftig, warte …

    Stattdessen schob er seine Hand unter ihr Kleid. Ihre Beine waren nackt, ihre Haut warm und glatt.

    Er fand den Saum ihres Höschens.

    Seide. Seide und Spitze. Weich, aber bei Weitem nicht so weich wie sie selbst. Wie die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel. Wie das heiße weibliche Fleisch, das er fand, als er seine Finger unter die Spitze gleiten ließ.

    Madison zuckte in seinen Armen zusammen. „Tariq …“

    „Ja“, wisperte er mit einer Stimme, die er kaum erkannte. Behutsam legte er seine Hand auf ihre geheimste Stelle und spürte die Feuchtigkeit, die sie für ihn bereit machte.

    Er streichelte sie.

    Ein wilder Schrei entrang sich ihrer Kehle; ihr Kopf fiel in den Nacken, und er sah das glühende Verlangen in ihren schokoladenbraunen Augen.

    Der Raum um ihn herum begann sich zu drehen.

    „Madison“, stöhnte er, „habiba …“

    „Bitte“, seufzte sie gebrochen, „bitte, Tariq, bitte, bitte, bitte …“ Und innerhalb von einer Sekunde brach seine Kontrolle in sich zusammen.

    Tariq sagte irgendetwas Raues und Wildes, schob ihren Rock herauf, riss ihr das Höschen hinunter, das sie von ihm trennte, öffnete seinen Reißverschluss, hob sie auf seine Arme und versank mit einem einzigen geschmeidigen Stoß tief in ihrer weiblichen Hitze. Sie schlang die Beine um seine Taille und erreichte sofort den Höhepunkt. Ihr wilder Schrei der Erfüllung durchriss die Nacht.

    „Ja“, murmelte er wie im Delirium, „ja, ja, ja …“

    Sie senkte ihren Mund auf seinen, küsste ihn und schob ihre Finger in sein Haar, während ein weiterer Orgasmus ihren Körper schüttelte.

    Und dann, endlich, ließ auch Tariq sich fallen, sodass sein heißer Samen den Schoß seiner Frau umspülte.

    Ihr Kopf fiel auf seine Schulter. Ihr Körper war schweißbedeckt, und sie zitterte.

    „Tariq“, wisperte sie.

    „Ich weiß“, entgegnete er, denn so war es.

    Er wusste ganz genau, dass es noch nie in seinem Leben etwas Vergleichbares gegeben hatte. Es war, als habe für einen Moment die Erde stillgestanden.

    Und als er sie zu seinem Bett trug – ihrem Bett – da wusste er auch, dass es das war, was er sich die ganze Zeit gewünscht hatte.

    Nicht nur Sex, sondern all das, was er im Rahmen der Ehe bedeutete. Das Versprechen, das ihre Herzen sich gegeben hatten; das Versprechen auf das Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs.

    Doch vor allen Dingen war es nicht länger wichtig, dass er der Scheich von Dubaac oder der Kronprinz eines alten Königreiches war.

    Was jetzt nur noch Bedeutung hatte, war die Tatsache, dass er ein Mann war und dass diese Frau, diese wunderschöne, komplizierte, großzügige, unglaubliche Frau ihm gehörte bis ans Ende der Zeit.

    11. KAPITEL

    Madison lag in den Armen ihres Ehemanns. Er hatte die Decke über sie gezogen.

    „Okay?“, wisperte er.

    „Ja“, antwortete sie. Mein Gott, was für eine banale Antwort! Es musste doch eine bessere Art geben, um zu beschreiben, wie es sich anfühlte, so neben ihm zu liegen, dicht an seinen athletischen Körper gepresst, während sie seinen Herzschlag spürte und seinen Duft – eine berauschende Mischung aus Mann, Schweiß und Sex – einatmete.

    Tariq hob den Kopf, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie.

    „Bist du sicher, dass es nicht zu schnell war?“

    Madison blinzelte. Er sprach über das, was sie gerade getan hatten. Sie hatten sich geliebt. Nun, woher hätte sie ahnen können …? Er hatte das Wort ‚okay‘ benutzt, und das war völlig ungeeignet, um ihre Gefühle zu beschreiben.

    Ihn zu lieben war wundervoll gewesen. Einzigartig.

    „Sweetheart? War es zu schnell?“

    Sie lächelte, berührte seinen sinnlichen Mund und fuhr mit den Fingern die Konturen entlang.

    „Es war wundervoll. Du warst wundervoll.“

    „Ich suche nicht nach Komplimenten.“ Er warf ihr ein Lächeln zu, das unheimlich sexy war. „Aber ich freue mich trotzdem, sie zu bekommen.“

    Madison lachte. Er auch. Wer hätte gedacht, dass Lachen ein Teil dessen sein könnte, was im Bett geschah? War das der Unterschied zwischen Sex mit einem Mann, den man mochte, und Sex mit einem Mann, den man liebte?

    „Was?“, fragte er, als er sah, dass sie rot wurde.

    „Ich habe gerade gedacht, dass … dass mit dir zu schlafen … es war …“ Tariq küsste sie zärtlich. „Für mich auch“, sagte er rau. „Es war mit nichts vergleichbar, was ich zuvor erlebt habe.“ Er zog sie enger an sich, streichelte sanft ihren Körper und schwelgte in dem Gefühl, sie in seinen Armen zu halten. „Als wir uns begegneten, gab es niemanden in deinem Leben?“, fragte er.

    „Nein. Es gab schon sehr lange niemanden mehr.“

    Tariqs Herz jubilierte. „Das ist gut.“ Gut? Die Untertreibung des Jahres. „Das ist perfekt“, murmelte er und küsste sie.

    Der Kuss begann sanft, doch als ihre Lippen immer weicher wurden, spürte er, wie das Verlangen zurückkehrte. Er begehrte sie mit einer Intensität, die ihn immer noch überraschte.

    Was, wenn er ihr das gestand? Wenn er sagte: Madison, ich weiß, dass ich dich in diese Ehe gezwungen habe, aber du musst wissen, dass ich … dass ich …

    Dass er was?

    Da war etwas in seinem Herzen, in unmittelbarer Reichweite. Ein Gefühl. Eine Emotion …

    Pure Freude jedes Mal, wenn er seine Frau anblickte. Glückseligkeit, die sein Herz überflutete. Das Gefühl, an einer Klippe zu stehen, und ein falsches Wort, ein unabsichtliches Geständnis könnten ihn über den Rand hinauskatapultieren.

    Wenn er tatsächlich die Worte aussprechen würde, die ihm auf der Zunge lagen und von denen er nie angenommen hatte, dass er sie sagen würde, dann würde er sich zum verletzlichsten Mann der Welt machen, denn wie sollte er wissen, was seine Frau wirklich für ihn empfand?

    „Tariq? Woran denkst du?“

    Madison blickte ihn an. Er begegnete ihrem Blick – und spürte, wie es sich wieder in ihm aufbaute. Das Verlangen. Die Begierde. Das Bedürfnis, sie zu besitzen und zu der Seinen zu machen.

    Aber noch nicht.

    Zuerst wollte er jeden Zentimeter ihrer Haut erforschen, berühren, küssen.

    „Ich denke“, antwortete er, „dass du wunderschön bist, habiba.“

    Er umfasste ihre Brust, beobachtete, wie sich ihre Augen verdunkelten, als er mit dem Daumen über die rosige Knospe streichelte, und er spürte eine beinahe wilde Freude, als er den Kopf senkte, die Spitze mit den Lippen umschloss und sie daraufhin einen leidenschaftlichen Schrei ausstieß.

    „Magst du das?“, fragte er herausfordernd.

    Sie antwortete, indem sie nach Luft schnappte, während er ihren Nabel küsste, ihren Bauch.

    „Öffne deine Beine für mich, Sweetheart“, bat er heiser. „Ja, genau so. Lass mich dich betrachten. Lass mich … da. Genau da. Die perfekte Blume, die nur für mich blüht.“

    Madison schrie auf, als er ihre weiblichste Stelle küsste, sie mit seinen Lippen und seiner Zunge verwöhnte, bis sie seinen Namen schluchzte und ihn anflehte, sie zu lieben.

    Tariq kniete sich zwischen die Schenkel seiner Frau.

    „Schau mich an, Madison.“

    Ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht. Langsam, so langsam, dass er schon dachte, er würde sie beide umbringen, drang er in sie ein. Ganz tief. Er versenkte sich in ihrer Hitze und begann sich zu bewegen.

    Sie weinte, und er küsste die Tränen fort. Sie schluchzte seinen Namen, und er fing die Schluchzer mit den Lippen auf. Sie bewegte sich unter ihm, schlang die Beine um seine Taille, und als sie diesmal den Höhepunkt erreichten, als sie an den Ort gelangten, an dem Herzen und Körper eins wurden, da wusste Tariq, dass er der glücklichste Mann der Welt war.

    Irgendwann während der Nacht wachte Madison aus tiefem Schlaf auf.

    Geräusche hatten sie geweckt. Vibrationen, die sie sogar in ihrem Körper zu spüren schien.

    „Ein Feuerwerk“, murmelte Tariq. „Durch die Fenster kannst du es sehen.“

    Sie setzte sich auf und rutschte an den Bettrand heran, während der Himmel von den strahlendsten Farben erhellt wurde, die man sich vorstellen konnte.

    „Oh Tariq! Wie wunderschön!“

    Du bist wunderschön, dachte er und streckte den Arm nach ihr aus, doch sie hatte sich bereits in eine kleine Decke gewickelt und eilte ans Fenster.

    Tariq seufzte, setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Also gut“, sagte er ohne großen Enthusiasmus, „wir schauen es uns eine Weile an.“

    Als er sich zu seiner Braut ans Fenster gesellte, konnte er nicht anders – ihre offensichtliche Freude über das Feuerwerk brachte ihn zum Lächeln. Er legte einen Arm um sie.

    „Initiiert man dieses Spektakel für dich?“

    „Für uns beide, habiba.“

    „Oh, schau doch nur“, rief sie glücklich, als ein besonders farbenprächtiger Glitzerregen am Himmel erschien, „hast du schon einmal etwas derart Wundervolles gesehen?“

    Nein, dachte er, das habe ich nicht. Doch er schaute nicht zum Himmel, er schaute seine Frau an. Ihr goldenes Haar, das weit über die Schultern fiel. Die elegante Linie ihres nackten Rückens, die sich über der halb herabgerutschten Decke abzeichnete.

    Und er sah noch mehr.

    Ihren Mut. Ihre Fürsorge für andere. Ihre Selbstlosigkeit, indem sie ihr Kind zuerst allein großziehen wollte, dann aber zustimmte, dass er ein Recht besaß, dem Baby ein wahrer Vater zu sein – selbst wenn das bedeutete, dass ihr eigenes Leben völlig auf den Kopf gestellt wurde.

    Aber vor allem anderen sah er das … was in seinem Herzen war.

    Er liebte sie.

    Er liebte seine Frau.

    Tariq hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er legte beide Arme um sie und zog sie ganz dicht an sich.

    „Habiba“, sagte er sanft.

    Da war irgendetwas in seiner Stimme. Mit einem Mal war das Feuerwerk nicht mehr so wichtig. Madison drehte sich in seinen Armen um und schaute ihrem Ehemann in die Augen. Was sie dort sah, berauschte ihr Herz.

    „Tariq“, wisperte sie.

    Ganz langsam senkte er den Kopf, blickte ihr dabei unverwandt in die Augen und küsste sie. Sie seufzte, legte ihm die Hände auf die Brust und erwiderte den Kuss voller Inbrunst. Der Kuss war so süß, dass ihr Tränen in die Augen traten. Erneut flüsterte sie seinen Namen, sie schlang die Arme um seinen Nacken, worauf er sie hochhob und zurück ins Bett trug.

    Die Decke fiel von ihr ab. Tariq küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch. Er küsste sie überall – mit einer Leidenschaft und Zärtlichkeit, die jeden ihrer Sinne zum Leben erweckte.

    Als er diesmal in sie eindrang, tat er es langsam und im vollen Bewusstsein seiner Gefühle. Unverwandt beobachtete er das Gesicht seiner zauberhaften Frau.

    Doch als sie ihre Hand nach unten gleiten ließ und ihn umfasste, da erschauerte er und stöhnte und rang um Kontrolle …

    „Bitte“, flehte sie, „bitte, komm mit mir …“

    Und da ließ Tariq los und folgte seiner Frau ins Paradies.

    Sahar weckte sie spät am nächsten Morgen, indem sie auf Zehenspitzen durch den Raum schlich und ein Tablett mit frisch gebrühtem Kaffee auf dem Tisch neben dem Bett abstellte.

    Tariq gähnte und setzte sich auf.

    Madison quiekte, rollte sich blitzschnell auf den Bauch und vergrub sich unter der Decke.

    Er lachte, während Sahar leise die Tür hinter sich schloss.

    „Begrüßt du so immer den Tag, habiba? Mit dem Kopf unter der Decke?“

    „Ist sie weg?“

    Tariq packte die Decke und zog sie nach unten. Madison kreischte empört.

    „Ja, sie ist weg.“ Er beugte den Kopf und küsste ihren Nacken. „Raus aus den Federn!“

    „Macht sie das immer? Direkt in dein Schlafzimmer kommen, selbst wenn du … selbst wenn du …“

    „Du meinst“, sagte er feierlich und küsste sich ihren Rücken hinab, „ob das eine weitere unserer Sitten ist? Nun, es bringt mir immer jemand den Morgenkaffee, ja.“ Er hatte ihren Po erreicht und drückte einen Kuss auf jede Hälfte. „Aber hier gibt es kein ‚selbst wenn‘, Sweetheart.“ Sanft drehte er sie auf den Rücken. „Ich habe noch nie eine Frau in diese Räume gebracht.“

    Warum freute sie sich so über diese Aussage?

    „Nein?“

    „Nein.“ Er tippte mit dem Finger ihre Nasenspitze an. „Hör auf, so selbstgefällig zu schauen.“

    „Ich schaue nicht selbstgefällig, ich sehe …“

    „Erfreut aus?“, fragte er sanft.

    Sie lächelte. „Ja.“

    „Und glücklich.“

    Wieder lächelte sie. „Sehr.“

    Jetzt, dachte er, sag es ihr jetzt. Nimm sie in deine Arme. Sage: Madison, ich liebe dich. Ich bete dich an …

    Aber oh Gott, es war ein solches Risiko.

    Das größte Risiko, das man eingehen konnte. Und es war zu früh, denn wenn seine Frau ihn nicht liebte … wenn sie es nicht tat …

    Wenn sie es nicht tat, würde er sie dann genug lieben, um sie gehen zu lassen? Wäre das nicht das einzig Richtige?

    Nein. Sie mussten auch an das Kind denken. Ihr Kind, das beide Eltern haben sollte …

    „Tariq?“

    Was auch immer geschah, das Baby stand an erster Stelle. Außerdem hatte Madison gesagt, dass sie glücklich war …

    „Tariq. Was ist los?“

    Er sah seine Frau an. Sie saß gegen die Kissen gelehnt, ein Ausdruck der Besorgnis in ihrem Gesicht.

    „Nichts“, sagte er. Rasch zog er sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. „Ich habe gerade daran gedacht … dass ich auch glücklich bin.“

    Madison schloss die Augen und kuschelte sich an ihren Ehemann.

    Wenn er doch nur gesagt hätte, dass er sie liebte!

    Aber sie würde nicht gierig sein. Das Schicksal hatte ihr einen Mann geschenkt, den sie anbetete, und bald würde sie auch noch ein Kind bekommen.

    Aus Erfahrung wusste sie, dass man nicht zu viele Wunder erwarten durfte.

    Der Morgen verging wie im Flug.

    Kaffee im Bett. Brunch auf der Terrasse. Madison war nicht besonders hungrig.

    „Gestern Abend habe ich für eine ganze Armee gegessen“, erklärte sie mit einem flüchtigen Lächeln, obwohl das nicht wirklich stimmte. Am Vorabend war sie zu nervös, zu aufgeregt gewesen, um etwas zu essen. Und jetzt war sie einfach zu glücklich.

    Am frühen Nachmittag fragte Tariq, ob sie die Stadt kennenlernen wolle.

    „Oh ja“, sagte sie, „liebend gern!“

    Er zog sich eine verwaschene Jeans und ein dunkelblaues Hemd an, dessen Ärmel er hochkrempelte. Sie wählte eine beigefarbene Caprihose und ein weißes Seiden-T-Shirt.

    „Ist das okay? Ich möchte auf keinen Fall irgendeine Sitte verletzen, wenn uns jemand sieht.“

    Tariq lächelte und nahm sie in seine Arme. „Sie werden mich alle für einen verdammt glücklichen Mann halten, habiba“, entgegnete er sanft. „Und sie werden recht damit haben.“

    Dubaac City war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Es handelte sich um eine wunderschöne, moderne Stadt voller eleganter Gebäude, weltbekannter Hotels und edler Geschäfte, deren Namen sie aus New York kannte.

    Tariq parkte seinen Ferrari an einer lebhaften Geschäftsstraße. Hand in Hand schlenderten sie an etlichen Boutiquen und Restaurants vorbei. Viele Menschen lächelten sie an; einige neigten auch respektvoll den Kopf.

    Tariq zog sie schließlich in das luxuriöse Geschäft eines Juweliers.

    Der Besitzer drängte sie, sich etwas auszusuchen.

    „Alles, was der Prinzessin gefällt“, sagte der Mann. „Absolut alles.“

    Tariq flüsterte ihr ins Ohr: „Es ist in Ordnung, habiba. Ich bezahle. Such dir etwas aus. Vielleicht diesen Smaragd. Oder die goldene Diamantkette. Die würde perfekt zu deinen Haaren und deinen Augen passen.“

    Doch Madison wählte gar nichts aus. Alles war viel zu teuer, flüsterte sie zurück.

    Ihr Ehemann hätte am liebsten laut gelacht – dass seine Frau tatsächlich dachte, dies wäre mehr, als er sich leisten konnte. Letztendlich kaufte er ihr die Diamantkette und legte sie ihr um den Hals.

    Madison berührte sie mit einer Hand. „Sie ist wunderschön.“

    Und er dachte: Nicht halb so schön wie du.

    Nachdem sie das Geschäft verlassen hatten, folgten sie der Straße in einen älteren Stadtteil. Sie betraten einen Suk – einen alten Markt, der vor Geschäften und Ständen überquoll.

    Diesmal war es Madison, die Tariq vor eine Auslage zog. Sie bot Schmuck aus Naturmaterialien. Einen Muschelanhänger. Ein Stück Bernstein. Einen kleinen, auf Hochglanz polierter Stein, der zusammen mit einer Feder an einer fein geflochtenen Kette aus irgendeinem weichen, schimmernden Material hing.

    „Wie schön“, bewunderte Madison das Gebilde.

    Tariq lächelte. Es war genau die Wahl, die er auch getroffen hätte. Der Stein kam aus dem Gebirgsfluss, der an die Wüste grenzte; die Feder hatte sich aus dem Flügel eines Falken gelöst, und die Kette bestand aus feinstem Pferdehaar.

    „Es ist ein Liebesamulett“, erklärte er. „Etwas, das ein Mann der Frau schenkt, die er liebt. Einige der Stämme glauben noch immer an solche Dinge. Gefällt es dir, habiba?“

    Sie nickte schüchtern. Tariq kaufte es und drückte es ihr in die Hand. Ihr Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen – und auch sein Herz.

    Als sie wieder im Wagen saßen, fuhr er einen Hügel hinauf, auf dessen Spitze man eine herrliche Aussicht über die Stadt hatte.

    Die großen Ölvorkommen haben Dubaac Reichtum beschert, erzählte Tariq, und in den vergangenen Jahren hatte Sharif ihren Vater überzeugt, dass sich die alten Traditionen zum Nutzen aller mit der Moderne verbinden ließen.

    Madison blickte ihren Ehemann an. „Hast du das genauso gesehen wie dein Bruder?“

    Tariq nickte. „Oh ja. Ich wollte sogar noch radikalere Veränderungen. Es gibt immer noch einige Dörfer ohne Strom und fließendes Wasser, und viele der Älteren glauben, dass Mädchen keine Schulbildung brauchen. Diese Dinge müssen sich ändern, und …“ Er hielt inne und warf ihr einen leicht verlegenen Blick zu. „Tut mir leid. Du hast mir eine Frage gestellt, und ich halte eine ganze Rede.“

    „Keine Rede“, entgegnete sie sanft. „Dein Herz hat gesprochen und … und … Oh.“

    Sie stöhnte leicht. Tariq legte den Kopf schief.

    „Madison?“

    „Es ist nichts. Wirklich. Nur … ein kleiner Krampf in meinem Rücken oder so etwas.“

    „Verdammt, ich hätte wissen müssen … Mein Wagen ist nicht das Richtige für eine schwangere Frau.“ Er streckte die Hand aus und startete den Motor. „Wir fahren zurück.“

    „Nein, das ist es nicht. Ich …“

    „Habiba. Was ist los?“

    „Ein Krampf. So heftig … au. Oh Gott, Tariq! Ich glaube, ich blute …“

    Tariq griff nach ihrer Hand und presste sie ganz fest, während er hektisch den Ferrari auf die Straße lenkte.

    „Es wird alles gut, habiba“, sagte er heftig. „Das schwöre ich.“

    Doch schlussendlich lag es nicht in seiner Macht, diesen Schwur zu halten.

    Tariq hatte bereits von unterwegs angerufen und ihr Kommen angekündigt, ehe sie in die Einfahrt des brandneuen Krankenhauses, das Sharif im Westen der Stadt hatte bauen lassen, einbogen. Daher wurden sie schon von seinem Leibarzt – ausgebildet in Paris – und dem Chefgynäkologen, einem New Yorker, sowie einer wahren Armada an Krankenschwestern erwartet.

    Man bettete Madison auf eine Trage. Sie griff nach Tariqs Hand und hielt sie ganz fest, während sie rasch ins Untersuchungszimmer geschoben wurde.

    Sein Leibarzt musste seine Finger schließlich gewaltsam von den ihren lösen.

    Eine Schwester schloss die Tür.

    Und Tariq, der immer stark war, immer alles unter Kontrolle hatte, stand kurz davor, zusammenzubrechen.

    Madison. Seine Frau, ohne ihn auf der anderen Seite der Tür. Allein. Verängstigt. Voller Schmerzen.

    „Bitte“, wisperte er, „bitte, bitte, bitte, es darf ihr nichts geschehen.“

    Er tigerte im Korridor vor dem Untersuchungszimmer auf und ab, und als das nichts half, sank er auf den nächsten Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Minuten vergingen, wurden zu einer Stunde, zu zweien. Die Ungewissheit brachte ihn beinahe um den Verstand.

    Endlich erschienen die beiden Ärzte.

    Tariq sprang sofort auf.

    „Es tut mir leid, Euer Hoheit“, sagte sein Leibarzt ruhig.

    Alles drehte sich. „Meine Frau …?“

    „Es geht ihr gut, Sir. Aber das Baby …“

    „Es handelt sich leider um eine Fehlgeburt im ersten Stadium der Schwangerschaft, Scheich Tariq“, erklärte der Gynäkologe. „Ein natürlicher Abgang – das kommt sehr häufig vor.“

    Tariq schloss die Augen. „Es ist mein Fehler“, murmelte er verzweifelt. „Wir haben uns gestritten. Ich habe ihr die Hölle auf Erden bereitet. Habe sie diese ganze Strecke fliegen lassen. Und ich habe mit ihr geschlafen …“

    „Mylord, ich versichere Ihnen, dass nichts davon irgendeine Auswirkung auf die Schwangerschaft hatte. Der Embryo hat sich einfach nicht entwickelt.“ Der Arzt fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar. „Ich könnte es mit einigen medizinischen Fachbegriffen erklären …“

    „Nein. Bitte nicht, Doktor. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber … nicht jetzt.“

    „Das Wichtigste ist, dass Sie wissen, dass hierfür niemand die Schuld trägt. Es gibt auch keinen Grund, warum so etwas noch mal passieren sollte. Sie und Ihre Frau können in nächster Zukunft auf eine ganz normale Schwangerschaft hoffen.“ Die Stimme des Gynäkologen wurde weicher. „Geben Sie ihr einfach Zeit, um über den emotionalen Schock hinwegzukommen. Wenn sie erst mal ein wenig distanziert wirkt, so ist das ganz normal.“

    Tariq nickte. „Ja. Ja, natürlich.“

    Sein Leibarzt räusperte sich. „Es könnte sein, dass sie für eine Weile kein Interesse an Sex hat, Sir.“

    Tariqs Kopf schoss hoch. „Meinen Sie etwa, das wüsste ich nicht?“

    „Ich wollte damit nur sagen, dass …“

    „Ich weiß, was Sie sagen wollen“, unterbrach ihn Tariq müde. Plötzlich war er nur noch niedergeschlagen. „Ich versichere Ihnen, Doktor, Sex ist das Letzte, woran ich im Moment denke. Ich will nur sicher sein, dass es meiner Frau wirklich gut geht.“

    „Wir bringen sie in ein Privatzimmer und behalten sie über Nacht hier, aber ja, mit ihr ist alles in Ordnung. Warum überzeugen Sie sich nicht selbst davon, Euer Hoheit? Ich bin sicher, die Prinzessin wird glücklich sein, Sie zu sehen.“

    Tariq nickte erneut. Dann unternahm er den schwersten Schritt seines Lebens. Er öffnete die Tür zu Madisons Zimmer und ging hinein.

    Oh Gott! Sein Herz zog sich zusammen, als er sie sah.

    Seine starke, tapfere Frau lag in einem schmalen Bett, das Gesicht zur Wand, eine Infusionsnadel im Arm.

    „Habiba“, sagte er sanft.

    Sie rührte sich nicht. Tariq ging zu ihr, beugte sich hinunter und strich ihr ein paar feuchte Haarsträhnen aus der Stirn.

    „Sweetheart, es tut mir so leid …“

    Sie nickte. „Ich weiß.“

    Ihre Stimme klang ganz hohl und leer, und er wünschte sich, dass er irgendetwas sagen könnte, um sie zu trösten.

    „Es gab nichts, was die Ärzte tun konnten.“

    Sie nickte wieder. „Ja, das haben sie mir gesagt.“

    Tariq presste seine Lippen auf ihre Schläfe. Er spürte eine Ader pochen. „Sie möchten dich heute Nacht zur Beobachtung hier behalten, habiba. Ich werde bei dir bleiben.“

    „Nein.“

    „Aber Sweetheart …“

    „Ich brauche dich nicht, Tariq.“

    Ihre Worte verletzten ihn. Rasch redete er sich ein, dass er Verständnis hatte, dass es nur ihre Art war, mit dem furchtbaren Verlust fertig zu werden.

    „Also gut. Wenn es das ist, was du willst …“

    „Ja, das ist es.“

    Er nickte. Das schien er in letzter Zeit häufig zu tun – vielleicht war es das Einzige, wozu er noch fähig war.

    „Also gut. Ich sorge dafür, dass sie dich in einem ruhigen Zimmer unterbringen, und wenn ich dich morgen früh abhole …“

    Ihre Augen waren geschlossen. War sie eingeschlafen? Oder wollte sie ihn im Moment einfach nicht um sich haben?

    Er trat einen Schritt zurück und kämpfte gegen eine Welle des Zorns an. Also gut, das Baby war in ihrem Bauch gewesen, ja, aber es war auch sein Kind. Er mochte nicht den körperlichen Schmerz gespürt haben, es zu verlieren, aber der emotionale Schmerz war genauso real.

    Und was für ein Mistkerl wäre er, das jetzt seiner Frau zu sagen?

    Natürlich war es für sie schwieriger als für ihn. Das verstand er. Und wenn er sie am nächsten Morgen nach Hause holte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu zeigen, dass sie zwar ihr Baby verloren hatten, nicht aber alles andere.

    Sie hatten immer noch einander.

    Nur dass das nicht stimmte. Die Tage vergingen.

    Die Ärzte gaben Madison in jeder Hinsicht grünes Licht. Mit ihr war alles in Ordnung. Sie konnte zu ihrem normalen Leben zurückkehren, konnte sich allen Aktivitäten widmen, auf die sie Lust hatte.

    Ihre Hauptaktivität schien allerdings darin zu bestehen, Tariq aus dem Weg zu gehen.

    In ihrer ersten Nacht zu Hause schlief sie so weit entfernt von ihm – ganz am Rand der Matratze –, dass sie genauso gut in verschiedenen Zimmern hätten übernachten können.

    Er wollte die Arme nach ihr ausstrecken und sie an sich ziehen, doch er hatte Angst, dass sie glauben könnte, er wolle Sex, und Gott allein wusste, dass das nicht der Fall war.

    Nicht Sex.

    Was er wollte, war sie. Madison. Seine Frau, warm und süß in seinen Armen, doch die Warnung des Arztes blieb ihm im Hinterkopf und Madisons eigenes Verhalten verstärkte sie noch.

    Außerhalb des Betts benahmen sie sich wie höfliche Fremde.

    Madison spazierte durch die Palastgärten. Sie saß am Strand, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte auf die Wellen hinaus. Wenn er vorschlug, dass sie zum Lunch in die Stadt fahren könnten, dankte sie ihm und sagte, dass sie keinen Hunger habe. Wenn er anregte, einen Ausflug in die Wüste zu machen, lehnte sie genauso ab.

    Die Diamantkette, die er ihr geschenkt hatte, trug sie nicht.

    Alles in allem hätte sogar ein Narr gemerkt, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.

    Nach einer Weile fragte er sie nicht mehr, ob sie etwas mit ihm unternehmen wolle. Er redete sich ein, dass er ihr ersparen wollte, sich ständig neue Ausreden einfallen lassen zu müssen, doch in Wahrheit konnte er ihre Zurückweisungen nicht länger ertragen. Nein, sie wollte nicht mit ihm essen. Nein, sie wollte nicht mit ihm reden. Nein, sie wollte nicht in seinen Armen schlafen …

    Nein, sie wollte nicht mit ihm verheiratet sein.

    Denn darauf lief es hinaus. Am Ende des Monats wusste er, dass es an der Zeit war, diese Tatsache zu akzeptieren.

    Also vergrub er sich in seine Arbeit. Er verbrachte so viel Zeit fern von ihr wie irgend möglich. Er nahm an Ratssitzungen teil. Ein neues Bildungsprogramm musste erarbeitet werden. Da waren Telefonkonferenzen mit New York, Faxe, die beantwortet werden mussten, E-Mails und Telefonanrufe …

    Er besaß ein Leben, das er beinahe vergessen hatte. Jetzt stürzte er sich kopfüber hinein. Doch nichts, was er tat, konnte die Wahrheit auslöschen.

    Er hatte Madison zur Ehe gezwungen. Sie hatte das Beste daraus gemacht – um des Babys willen.

    Aber jetzt gab es kein Baby mehr.

    Das wusste sie, und das wusste auch er.

    Er liebte sie. Oh Gott, er liebte sie von ganzem Herzen.

    Die Frage war nur, ob er sie genug liebte, um das Richtige zu tun und sie freizugeben?

    12. KAPITEL

    Es war ein wunderschöner Morgen – die Art, die Künstler am liebsten auf Leinwand bannten. Madison stand am weißen Sandstrand direkt hinter dem Goldenen Palast und starrte auf das Meer hinaus.

    Sonnenstrahlen funkelten über dem türkisblauen Wasser, und am fernen Horizont zeichnete sich ein Segelschiff ab, das langsam die Wellen durchpflügte.

    Was für ein perfekter Moment, um ihn mit Tariq zu teilen, dachte sie.

    Und dann ermahnte sie sich sofort, dass sie so nicht denken durfte. Weder die Schönheit der Szenerie noch irgendetwas anderes in der Welt konnte ändern, was geschehen war.

    Sie hatte ihr Baby verloren.

    Das allein würde jeder Frau das Herz brechen, doch sie hatte noch mehr verloren. Ihren Ehemann. Tränen brannten in ihren Augen. Madison blinzelte sie fort.

    Sie weinte ohnehin die ganze Zeit. Dabei brachte das gar nichts. Mit Weinen änderte sie nichts.

    Tariq hatte sie geheiratet, weil sie sein Kind in sich trug. Anfangs hatte sie ihn gehasst, weil er sie dazu gezwungen hatte, seine Ehefrau zu werden. Doch irgendwann hatte sie erkannt, dass er es aus den richtigen Gründen tat. Schließlich gehörte das Kind genauso sehr zu ihm wie zu ihr.

    Aber jetzt gab es kein Kind mehr.

    Und damit gab es auch keinen Grund mehr für ihre Ehe, die keiner von ihnen gewollt hatte.

    Alles war furchtbar logisch – bis auf eine Sache. Eine ganz kleine, unmögliche Sache.

    Sie hatte sich in ihren Ehemann verliebt.

    Er liebte sie nicht. Das hatte sie immer gewusst, obwohl es einige Momente in Dubaac gegeben hatte, in denen sie beinahe geglaubt hatte, er sei auf dem Weg, sich in sie zu verlieben.

    Madison lachte bitter auf, während sie langsam begann, am Ufer entlangzuwandern, durch das knöcheltiefe Wasser, das sanft an den Strand gespült wurde.

    Wenn sie doch nur nie so dumm gewesen wäre.

    Ja, Tariq hatte mit ihr gelacht. Hatte sie in seinen Armen gehalten und mit ihr geschlafen – es war ein furchtbares Klischee, doch in seinen Armen hatte sie tatsächlich das Paradies erlebt.

    Aber Liebe hatte nichts damit zu tun.

    Er hatte es einfach nur getan, um die Situation zu verbessern. Für ihn selbst und vermutlich auch für sie, denn immerhin war er ein anständiger Mann. Er hatte ja sogar versucht, so zu tun, als hätte ihre Ehe immer noch einen Sinn, doch dieser Versuch war kläglich fehlgeschlagen.

    Von Anfang an hatte sie das erkannt.

    An dem Tag, an dem sie das Baby verloren hatte, schien es endlos lang zu dauern, bis er endlich zu ihr ins Untersuchungszimmer kam.

    Ihr Herz blutete nach dem Verlust des Babys.

    Es tut mir leid, sagte er und berührte ihre Wange, küsste ihre Schläfe, doch was hätte sie dafür gegeben, wenn er ihre Lippen geküsst hätte!

    Dieser eine, süße Kuss hätte die ganze Welt bedeutet. Er hätte ihr gezeigt, dass sie ihm trotzdem noch etwas bedeutete, auch ohne das Baby.

    Nicht dass er unfreundlich gewesen wäre. Er sprach ganz einfühlsam. Bot an, die Nacht bei ihr im Krankenhaus zu verbringen. Er bot es an, anstatt es einfach zu tun.

    Als sie Nein sagte, weil sie nicht wollte, dass er sich verpflichtet fühlte, da erklärte er sofort, dass er sie dann am nächsten Tag sehen würde.

    Doch wenn er wirklich etwas für sie empfunden hätte, wenn sie mehr für ihn gewesen wäre als nur die Frau, die sein Kind bekam, dann hätte er nicht gefragt. Oder er hätte ihr Nein ignoriert.

    Ja, er wäre bei ihr geblieben, hätte sie in seinen Armen gehalten, und vor allem hätte er gesagt: Habiba, ich liebe dich. Ich trauere um unser Kind, aber du musst wissen, dass ich dich liebe, dass ich glücklich bin, mit dir verheiratet zu sein, und dass ich jetzt und für immer mein Leben mit dir teilen möchte.

    Nichts von alledem war geschehen.

    Am nächsten Tag kam er in seiner eleganten Limousine mit Chauffeur und brachte sie in den Palast zurück. In jener ersten Nacht schlüpfte sie ins Bett und sehnte sich verzweifelt danach, sich zu ihm umzudrehen und in seine Arme zu schmiegen, doch sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor – eine Frau, die nur aufgrund der Verkettung unglücklicher Umstände im Bett eines Prinzen gelandet war.

    Und Tariq hatte sie nicht berührt. Weder in jener Nacht noch in der nächsten oder übernächsten – in keiner einzigen, seit sie das Baby verloren hatte …

    „Madison.“

    Sie wirbelte herum und hob die Hand, um sich die Haare aus der Stirn zu streichen, die der Wind dorthin geweht hatte.

    Tariq kam über den Strand auf sie zu, groß und dunkel und so attraktiv, dass ihr für einen Moment das Herz stehen blieb.

    Es gab eine Zeit, da wäre sie auf ihn zugerannt und hätte sich in seine Arme geworfen. Jetzt nicht mehr. Stattdessen schlang sie die Arme um den Oberkörper und beobachtete, wie er näher kam. Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis, dennoch wusste sie plötzlich mit unfehlbarer Sicherheit, was er ihr sagen würde.

    Warum sollte sie warten, bis er den ersten Schritt unternahm?

    Ihr war nichts weiter geblieben als ihr Stolz.

    „Madison. Ich habe nach dir gesucht.“

    „Hast du das?“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich brauchte einen ruhigen Ort, an dem ich nachdenken konnte.“

    Der Wind war stärker geworden. Tariq schlüpfte aus seinem Jackett und wollte es ihr um die Schultern legen, doch sie trat zurück. Das Letzte, was sie wollte, war ein Ersatz für seine Arme, allerdings hätte nur eine Närrin das laut gesagt.

    „Vielen Dank“, äußerte sie höflich, „aber mir geht’s gut.“

    „Bist du sicher?“, fragte er sanft.

    „Ja. Nun, natürlich sind die Dinge nicht mehr so, wie sie waren, aber damit musste man rechnen.“ Sie zögerte. „Lass uns ehrlich sein, Tariq. Als wir unser Baby verloren haben, da haben wir auch noch etwas anderes verloren.“

    Er nickte. Sie war aufrichtig. Es schmerzte, aber ihre Ehrlichkeit war einer der Gründe, weshalb er sich in sie verliebt hatte.

    „Wir haben den Grund für unsere Ehe verloren“, sagte sie, und da wusste er, dass sie am Ende angelangt waren.

    Genau deshalb hatte er sie ja auch gesucht, nicht wahr? Um ihr zu sagen, dass er sie freigab. Aber es ging zu schnell. Er war noch nicht bereit. Noch nicht …

    „Du hast mich zur Ehe gezwungen, weil ich dein Baby in mir trug. Nun tue ich das nicht mehr.“

    Gezwungen? Dachte sie immer noch so? Vielleicht hatte er zu Anfang einige Dinge erzwungen, aber er hatte sie nie dazu gezwungen, in seinen Armen zu stöhnen. Und kurz bevor ihre Ehe legalisiert wurde, hatte er ihr die Wahl gelassen.

    Bleib oder geh, hatte er gesagt – und sie hatte sich entschieden zu bleiben. Bei ihm zu bleiben …

    „Wir kennen beide die Wahrheit, Tariq. Es gibt keinen Grund mehr für uns, diese Ehe aufrechtzuerhalten.“

    Er schaute sie an. Ihre Augen schimmerten. Er wollte glauben, dass es Tränen waren, doch vielleicht handelte es sich nur um Trotz. Nicht dass es eine Rolle spielte. Schließlich war er hierhergekommen, um exakt das zu tun, was sie tat.

    In diesem Moment hörte er auf zu denken. Stattdessen überbrückte er die Kluft zwischen ihnen und packte sie an den Armen.

    „Ist es das?“, fragte er rau. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“

    „Nein. Da ist noch mehr.“ Sie schluckte. „Ich möchte nach Hause. Ich will zurück zu meinem Leben. Ich will heraus aus dieser … dieser sinnlosen Ehe.“

    Tariq stieß eine Art Knurren aus, riss sie an sich und küsste sie hart. Sie reagierte nicht. Zuerst nicht. Dann schluchzte sie leise auf und öffnete die Lippen. Sie lehnte sich an ihn, sie versank in seiner Hitze, seinem Geschmack, seinem Duft, um all diese Dinge ein letztes Mal auszukosten. Dann legte sie die Hände auf seine Brust, löste sich von seinem Mund und trat zurück.

    „Sex“, erklärte sie mit zitternder Stimme, „das ist es, was wir ohne das Baby haben. Nichts als Sex – und das ist nicht genug.“

    Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Jetzt war es endlich heraus. Die Wahrheit über das, was sie für ihn empfand. Oder eher nicht empfand. Wie auch immer, es spielte keine Rolle. Für sie war es nur ein kleines Intermezzo gewesen.

    Für ihn auch.

    Er liebte sie nicht. Hatte es nie getan. Als sie sein Baby in sich trug, wollte er glauben, dass er sie liebte, doch sie war nur eine Frau, die kurz sein Leben gestreift hatte.

    „Du hast recht“, sagte er brüsk. „Es ist nicht genug.“

    „Dann … dann stimmst du einer Scheidung zu?“

    „Ich kümmere mich sofort darum.“ Er räusperte sich. Es war sicher nur Wut, die seine Stimme so heiser klingen ließ. „Genau genommen wird dich mein Privatjet heute Nachmittag in die Staaten zurückbringen. Ich rufe meinen Anwalt an. Er wird sich Anfang der Woche bei dir melden.“

    „Mach ihm klar, dass die Scheidung so schnell wie möglich über die Bühne gehen soll.“ „Es kann sein, dass es etwas länger dauert, den Unterhalt zu regeln.“

    Madison warf die Arme in die Luft. „Wofür? Für eine Ehe, die niemals hätte stattfinden sollen? Ich will keinen Unterhalt, verdammt! Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.“

    Tariq wollte sie erneut in seine Arme ziehen. Sie küssen. Sie zwingen zuzugeben, dass zwischen ihnen mehr gewesen war als nur Sex und ein Baby …

    Nur dass das nicht stimmte. In ihrer Ehe war es nur um Leidenschaft und Zweckmäßigkeit gegangen, nicht mehr.

    „In diesem Fall … Wir hatten eine traditionelle Hochzeit“, sagte er kalt. „Da brauchen wir auch nur eine traditionelle Scheidung.“

    „Was soll das heißen?“

    „Das heißt …“ Er streckte sich. „Das heißt, dass ich, Tariq, Kronprinz von Dubaac, Erbe des Goldenen Thrones, Scheich meines Volkes, dich hiermit von allen ehelichen Rechten und Pflichten entbinde.“

    Madison blinzelte. „Das war’s?“

    „Tradition“, entgegnete er. „Das war’s.“

    Sie lachte. Dann, bevor ihr Lachen in Weinen umschlagen konnte, stürzte sie davon.

    Er stand zu seinem Wort.

    Zwei Stunden später startete seine Maschine mit Madison an Bord in Richtung New York.

    Sie weigerte sich, irgendetwas mitzunehmen, was er ihr gekauft hatte. Tariq versuchte sich einzureden, dass es an ihrer verdammten Unabhängigkeit lag, doch insgeheim fragte er sich, ob es nicht damit zu tun hatte, dass sie durch nichts an die Tage erinnert werden wollte, die sie als seine Frau verbracht hatte.

    Nicht dass es ihn gekümmert hätte.

    Letztlich hatte er die Wahrheit erkannt. Dass er sie nicht geliebt hatte – dass er nur in die Idee verliebt gewesen war, sie zu lieben, weil sie sein Kind in sich trug.

    Er schickte seinem Vater eine Nachricht, aber keine Erklärung, und er informierte Sahar, dass er allein zu Abend essen würde, in seinem Wohnzimmer.

    Sahar schwieg, während sie das Essen servierte.

    „Danke“, sagte er.

    Sie antwortete nicht. Ihr Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er geglaubt, dass sie Missbilligung ausdrückte, doch das konnte natürlich nicht sein.

    Sahar glaubte an die alten Sitten. An Tradition. Sie war eine Dienerin, und als solche wusste sie ganz genau, wo ihr Platz war.

    Tariq verspürte keinen Appetit und schob den Teller unberührt zur Seite. Sahar riss ihn fort und knallte ihm praktisch eine Schale mit Baklava vor die Nase. Ein Stück von dem klebrigen Teig blätterte ab und fiel ihm in den Schoß.

    Er schaute erst Sahar an, dann die Schale und schließlich wieder seine Dienerin.

    „Entschuldigung“, sagte sie ohne jedes Bedauern.

    Nur ein Idiot hätte das nicht bemerkt.

    „Beschäftigt dich irgendetwas, Sahar?“, fragte er ruhig.

    „Nein. Ja! Natürlich beschäftigt mich etwas“, fauchte sie, „aber ich bezweifle, dass Sie es hören wollen.“

    Tariq zog die Augenbrauen hoch. Diese Frau stand seit Ewigkeiten im Dienst der königlichen Familie, und dies war das erste Mal, dass sie nicht höflich und – verdammt noch mal – unterwürfig war.

    „Sie haben sie weggeschickt!“

    „Ich habe sie …“ Seine Miene verdüsterte sich. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. „Treib es nicht zu weit! Wenn du glaubst, dass ich meine persönlichen Angelegenheiten mit dir …“

    Sahar griff in ihre Tasche, holte etwas heraus und knallte es auf den Tisch.

    Es war die goldene Diamantkette.

    „Sie hat das dagelassen.“

    „Sie hat auch alles andere dagelassen. Na und?“

    „Sie hat nicht alles andere dagelassen!“

    „Zur Hölle, Frau, wenn du noch ein Wort sagst … Was meinst du damit, sie hat nicht alles andere dagelassen?“

    „Das Liebesamulett. Mit dem Stein und der Feder und dem Pferdehaar, das gerade mal einen Bruchteil von dieser Diamantkette gekostet hat. Das hat sie mitgenommen!“

    „Ich verstehe nicht, was dich das angeh…“

    „Ja, das ist korrekt, Mylord“, sagte sie, und sein Titel klang so höhnisch, dass es ihn schockierte. „Sie verstehen überhaupt nichts!“

    Tariq verengte die Augen. „Ich warne dich, Sahar…“

    „Sie hat den Diamanten hiergelassen, aber das Amulett mitgenommen.“ Sahar kreuzte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. „Sie hat das Amulett getragen. Das weiß ich, weil ich es ihr anlegen musste. Sie weinte. Ihre Hände zitterten. Sie war zu verzweifelt, um es selbst zu tun.“

    Tariq spürte, wie sich ganz schwach in seinem Herzen etwas regte. „Na und?“

    „Ihre Frau“, sagte Sahar so langsam, als hätte sie es mit einem minderbemittelten Kind zu tun, „ist unter Tränen von hier fortgegangen und hat ein Amulett aus dem Suk getragen anstatt eine Diamantkette, die ein Vermögen wert ist.“ Sie hob eine Augenbraue. „Jeder Narr weiß, was das bedeutet.“

    Tariq bekam einen trockenen Mund. War er ein Narr? Warum wählte eine Frau billigen Tand gegenüber echten Juwelen?

    „Vielleicht“, vermutete er, „wollte sie ein Souvenir. Etwas, das sie daran erinnert, wie … wie primitiv dieser Teil der Welt ist.“

    „Mylord.“ Sahar holte tief Luft. „Wenn Sie nicht der Kronprinz wären, wenn Sie nicht die Macht über Leben und Tod in Ihren Händen hielten … dann würde ich Ihnen jetzt sagen, dass Sie der größte Narr sind, weil Sie nicht erkennen, dass Ihre Frau Sie liebt.“

    „Das tut sie nicht“, versetzte er und ignorierte alles andere, weil das die einzigen Worte waren, die zählten. „Und ich liebe sie auch nicht.“

    „Sie liebt Sie, Mylord! Und Sie lieben sie. Und wenn Sie ihr jetzt nicht folgen, dann werden Sie es Ihr ganzes Leben lang bereuen!“

    Schweigen. Dann schien Sahar zu erkennen, was sie alles gesagt hatte. Sie wurde ganz blass und versank in einem derart tiefen Knicks, dass Tariq sie an den Händen packen und hochziehen musste.

    „Vergeben Sie mir“, stammelte sie. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen …“

    Tariq umfasste ihr rundes Gesicht und presste einen schmatzenden Kuss auf ihre Lippen.

    Dann rannte er aus dem Raum.

    Madison war endlich eingeschlafen.

    Das monotone Dröhnen der Maschine hatte sie an einen Ort geführt, an dem sie nicht mehr weinen konnte über all das, was sie in so kurzer Zeit gefunden und wieder verloren hatte.

    Erst eine Veränderung im Motorengeräusch weckte sie. Sie waren gelandet. Das Flugzeug bewegte sich nicht. Sie setzte sich in ihrem Sitz auf, zog die Vorhänge zurück und schaute hinaus.

    Sie standen auf einer Landepiste, eingerahmt von Mondlicht und Stille.

    Rasch drückte sie den Knopf nach Yusuf. Sie drückte ihn erneut, doch er kam nicht. Madison löste ihren Gurt, stand auf und ging in den vorderen Teil der Kabine.

    Die Tür zum Cockpit stand offen. Pilot und Copilot waren verschwunden. Sie war völlig allein.

    Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

    „Hallo? Ist da irgendjemand?“

    „Ich bin hier, habiba“, sagte eine tiefe, wohlvertraute Stimme.

    Madison wirbelte herum. Tariq stand im Türrahmen.

    „Was … was machst du hier?“

    Er lächelte rasch. „Was für eine Frage – ich bin gekommen, um dich zu sehen, habiba. Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

    „Ich …“ Sie schluckte. „Ich verstehe nicht. Wo sind wir?“

    „In Paris. Der romantischsten Stadt der Welt, oder zumindest hat man mir das gesagt.“ Wieder schenkte er ihr eins dieser kleinen Lächeln, die sie so sexy fand. „Aber ich war ja bislang auch nur geschäftlich hier.“ Er hielt inne. „Ich war nie mit meiner Frau hier.“

    „Ich bin nicht deine …“

    Er überbrückte die Distanz zwischen ihnen, bis er hautnah vor ihr stand. Sie konnte den Bartschatten auf Kinn und Wangen erkennen, den sie so sehr liebte. Errötend dachte sie daran, wie es sich anfühlte, diese kurzen Stoppeln auf ihrer Haut zu spüren …

    „Was willst du, Tariq?“

    Langsam streckte er den Arm aus und zog sie an sich. „Dich“, entgegnete er sanft. „Du bist diejenige, die ich immer wollte, habiba.“

    „Nein, das tust du nicht. Und ich will dich auch ni…“

    Er küsste sie. Küsste und küsste und küsste sie, bis sie seinen Kuss erwidern musste oder sterben würde.

    Ihre Lippen teilten sich. Ihr Atem verschmolz mit dem seinen. Er stöhnte und zog sie noch enger an sich, woraufhin sie ihre Hände über seine Brust nach oben gleiten ließ und sie um seinen Nacken verschränkte.

    „Tariq“, flüsterte sie, während Tränen in ihr aufstiegen. „Tu das nicht. Bitte. Ich flehe dich an, tu das nicht …“

    „Was soll ich nicht tun, Sweetheart? Meine Frau küssen? Sie in meinen Armen halten?“ Seine Stimme wurde weicher. „Das sind die Vorrechte eines Ehemannes, habiba. Willst du sie mir verwehren?“

    „Du bist nicht mein Ehemann. Du hast dich von mir geschieden, erinnerst du dich?“

    Tariq lächelte. „Habe ich das? Wer weiß schon, wie legal diese alten Gebräuche sind?“

    „Und unsere Ehe? Du hast gesagt, sie wäre gültig.“

    „Das war sie auch … aber nur um sicherzugehen, werden wir noch mal heiraten. In New York, hier in Paris … wo auch immer du willst.“ Er zog sie noch fester an sich. „Ich liebe dich, Madison. Und du liebst mich.“

    „Ich … ich habe unser Baby verloren. Du brauchst mich nicht mehr als Ehefrau …“

    Er brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, dann umrahmte er ihr Gesicht mit beiden Händen.

    „Ich werde dich immer brauchen“, erklärte er heftig. „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.“ Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und beugte ihren Kopf zurück.

    „Ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich hätte sagen sollen: ‚Darling, ich liebe dich …‘ Doch ich hatte Angst, du wärst noch nicht bereit dafür.“

    „Aber als ich das Baby verlor …“

    „Da brach mir das Herz. Wegen des Verlustes … und wegen dir, habiba. Ich wollte dich trösten, wollte mit dir trauern, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich dachte, du wolltest mich nicht mehr. Ich dachte, du hättest mit dem Verlust des Kindes auch den Grund für unsere Ehe verloren.“

    „Oh nein! Nein, Tariq! Ich wollte deine Liebe mehr denn je, aber … aber du warst so distanziert … Ich dachte, du brauchst mich nicht mehr … du hättest keinen Grund mehr, mit mir verheiratet bleiben zu wollen …“

    Er küsste sie. Wieder und wieder.

    „Ich liebe dich“, raunte er. „Ich bete dich an. Verstehst du das, Madison? Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    Madison zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Seine wunderschöne, mutige, trotzige Braut küsste ihn. Tariq stieß einen Freudenschrei aus, hob sie auf seine Arme und lachte. Dann trug er sie aus dem Flugzeug heraus.

    „Sie liebt mich“, rief er seiner Crew entgegen, die am Fuß der Treppe stand. „Meine Frau liebt mich.“

    Der Pilot, der Copilot und der Stewart strahlten übers ganze Gesicht.

    Und das, da war sich Madison sicher, tat auch ganz Paris.

    EPILOG

    Zwei Jahre und zehn Monate später …

    „Tariq“, sagte Madison, „das kannst du nicht tun! Sharif ist noch zu klein.“

    „Ein Junge ist nie zu klein, um das Reiten zu lernen“, widersprach ihr Ehemann und grinste. „Schau ihn dir an, habiba. Er ist der geborene Reiter.“

    Madison verdrehte die Augen. Sie befanden sich auf der Terrasse ihres New Yorker Apartments, und ihr Mann hielt ihren kleinen Sohn auf dem Rücken eines Pferdes fest – einem Schaukelpferd, das sie ihm an diesem Tag, seinem zweiten Geburtstag, geschenkt hatten.

    „Du hast recht“, lachte sie. „Das ist er.“

    Das Kind war das Ebenbild seines Vaters, obwohl seine Augen genauso schokoladenbraun waren wie die seiner Mutter. Er war genau so, wie ein kleines Kind sein sollte: süß, gesund, aufgeweckt … und vor allem wurde er bedingungslos geliebt.

    Madison beobachtete die zwei ein paar Minuten lang. Dann holte sie die Kamera von dem Tisch, der immer noch mit den Resten von Sharifs Geburtstagsfeier beladen war: ein Kuchen mit blauer Glasur und gelben Kerzen, Karten aus Dubaac und ein großer roter Truck, den er als Geschenk von seinem Großvater bekommen hatte.

    „Lächeln“, sagte sie, woraufhin ihr Mann und ihr Sohn grinsten.

    Sie schaute die beiden an, betrachtete das Foto, das sie gemacht hatte, und spürte, wie ihr Herz vor Freude überquoll.

    Manchmal konnte sie nicht fassen, dass es so viel Glück auf

    dieser Welt gab.

    „Habiba.“ Tariq lächelte sie an. „Was denkst du?“

    Sie hob ihren Sohn vom Schaukelpferd und küsste ihn. Dann beugte sie sich zu ihrem Ehemann und schenkte auch ihm einen langen, tiefen, süßen Kuss.

    „Dass ich dich liebe“, flüsterte sie, „dass ich dich anbete, dass ich die glücklichste Frau der Welt bin.“

    „Halte diesen Gedanken fest“, wisperte Tariq zurück.

    Der Kleine gähnte und steckte den Daumen in den Mund. Wie aufs Stichwort erschien Sahar auf der Terrasse und nahm Madison den Jungen ab.

    „Zeit für den Mittagsschlaf des kleinen Prinzen“, sang sie und trug Sharif fort.

    Tariq kicherte, als er Madison an sich zog. „Sie hat ein exzellentes Timing.“

    Sie legte den Kopf zurück und lächelte ihren Mann verführerisch an.

    „Das hast du auch“, sagte sie sanft.

    Tariqs graue Augen verwandelten sich in geschmolzenes Silber, als er seine Frau auf die Arme hob und durch ihr Apartment direkt ins Schlafzimmer trug.

    „Ich liebe dich, habiba“, murmelte er, während er die Tür hinter ihnen zukickte. „Ich werde dich immer lieben.“

    Und dann zeigte er ihr mit Herz, Körper und Seele, dass er jedes einzelne Wort auch so meinte.

    – ENDE –
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